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Bevorzugung der Monokultur und Anbau anfälliger Mais­
sorten haben in den alten Maisanbauländern die Ausbrei­
tung des Kopfbrandes des Maises (Sphacelotheca reiliana 
(Kühn) Clint.) sehr begünstigt. Insbesondere in Ungarn hat 
diese Brandart in den letzten Jahren zunehmende Bedeu­
tung erlangt. Früher nur örtlich beobachtet, erreichten die 
Befallswerte 1959 in einem eng. begrenzten Bezirk um 
Martonväsar 30-50 Pro1Zent, 1960 bereits 50-70 Prozent 
(MANNINGER 1961). Da der Kopfbrand bisher in Mittel­
europ·a nicht über die südlichen Gebiete der CSSR weiter 
nach Norden vorgedrungen ist, lag die Vermutung nahe, 
da.fJ die Temperatur als begrenzender Faktor sein bisheri­
ges Auftreten in unserem Raum verhindert hat. In Hin­
blick auf die bestehende Möglichkeit seiner Einschleppung 
mit Importsaatgut war es erforderlich, sein Verhalten unter 
unseren klimatischen Verhältnissen zu überprüfen. Die5 
erfolgte im Rahmen eines zweijährigen Saatzeitversuches, 
wobei die Saattermine den Zeitraum umschlossen, in dem 
bei uns der Mais zur Aussaat gelangt. Weitere Untersuchun­
gen dienten der Prüfung des Verhaltens der Chlamydo­
sporen im Boden sowie ·der Feststellung der Dauer des in­
fektionsfähigen Stadiums des Maises für vom Boden aus­
gehende Infektionen. Gleichzeitig wurde eine Überprüfung 
des Resistenzverhaltens unserer heimischen Maissorten und 
-hybriden vorgenommen.

I. Prüfung der Infektiösität von Sphacelotheca reiliana
unter unseren Klimaverhältnissen

In den Jahren 1960 und 1�61 Anlage von Saatzeitversu­
chen mit 4 Saatterminen in zweifacher Wiederholung. Prü­
fung mittels der hoch anfälligen Sorte „Schindelmeiser" .. 
I n f e k t i o n s m e t h o d e n: a) Bepuderung ,des Saat­
gutes mit trockenem Brandsporenpulver (3 g/1 kg Saatgut), 
b) Verseuchung des Bodens mit Brandsporen (5 g/m•). Zu­
gabe der Brandsporen 4 Tage vor der Saat.

Diskussion der Ergebnisse 

Die Ergebnisse der Saatzeitversuche (Tab. 1) erbrachten 
den Nachweis, dan Sphac. reiliana unter unseren klimati­
schen Verhältnissen für Mais infektionstüchtig ist. Das bis­
herige Nichtvorkommen dieser Brandart bei uns beruht 
somit nicht auf ungünstigen Temperaturbedingungen. Es 
kann angenommen werden, da.fJ die geringe Anbaubedeu­
tung des Maises in früheren Jahren sowie die Beachtung 
eines geregelten Fruchtwechsels das Heimischwerden dieser 

Brandart bei uns verhindert haben. Wie bei allen Brand­
arten mit Keimlingsinfektion üben auch hier Temperatur 
und Bodenfeuchtigkeit zur Zeit der Keimung des Maises im 
Boden den 'Stärksten Einflu.fJ auf die Infektion aus. Infektio­
nen treten im Temperatul'bereich 15-36 °C auf. Stark be· 
günstigend wirken Temperaturen zwischen 21 ° und 25 °c 
(CHRISTENSEN 1926; füSPA11IC 1952; RADULESCU 1958; 
KRÜGER 1962; HALISKY 1962). Hinsichtlich der Bedeutung 
der Bodell!feuchtigkeit ist bekannt, <la.fJ geringe Boden­
feuchtigkeit be.fallsfördernd, hohe Bodenfeuchtigkeit dage­
gen befallsmindernd wirkt. Wie aus Tab. 2 hervorgeht, war 
das Jahr 1961 zur Zeit_der Aussaaten kühler als 1960, die 
Durchschnittstemperaturen lagen um 1-2 °C tiefer. Die Bo­
denfeuchtigkeit lag dagegen auf Grund der hohen Nieder­
schlagsmengen um ein Vie1faches höher. Diese hohe Boden­
feuchtigkeit mu.fJ in Verbindung mit den tiefen Boden­
temperaturen als Hauptursache der starken Befallsminde­
rung im Jahre 1961 anges'ehen wel:'den. Obwohl auf Nähr­
böden sowie im Boden durchgeführ.te Sporenkeimversuche 
gezeigt haben, dafj nach längerer Inkubationsdauer auch 
im Bereich des Keimungsminimums (15 °C) noch geringe 
Sporenkeimung erfolgt, erscheint es uns unwahrscheinlich, 
da.fJ die unter dem Keimungsminimum der Chlamydosporen 
liegenden Temperaturwerte der Aprilsaat 1960 für den ho­
hen Befall verantwortlich gewesen sein sollen. Es wird an­
genommen, da.fJ die Temperaturmaxima, die im April wäh-

Saattermin 

26. April 
6. Mai 

16, Mai 
25. Mai 

Tabelle 1 

Befallsergebnisse d�r Saatzeitversucbe 

Auflauf Brandpflanzen 
n. Tagen Sameninokul. 

1960 1961 1960 1961 

18 26 8,16 0,00 
12 26 8,33 7,35 
12 18 12.53 7,11 
11 14 32,49 18,17 

Tabelle 2 

in Prozent 
Inf vom Boden 

1960 1961 

32,16 2,06 
26,73 9,50 
31,07 10,25 
50,00 47,35 

Saatzeitversuche, Temperatur· und Niederschlagsverhältnisse in der Zeit 
zwischen Saat und 10 Tage nacb Auflauf (Bodentemperatur gemessen in 5 cm 

Tiefe) 

Saat- 0 Bodentemp. °C 0 Bodentcmi,. •c Niederschläge in mm 
termin Maxima Gesamt Tg -M. Gesamt Tg.-M 

26. April 

6. Mai 
16. Mai 
25. Mai 

1960 1961 1960 1961 1960 1961 

14,1 13,2 19,B 17,1 19,4 0,7 183.0 
16.7 15.1 22,7 20.1 15,1 0,7 148.3 
19,0 16,5 25,3 21.2 24,3 1,1 114,6 
19,3 17,3 25,4 21,5 31.4 1,5 107,7 

5,1 
4,1 
4,1 

4,5 
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rend der ·Mittagsstunden im Boden schon beträchtlich an­
steigen können, die Sporenkeimung im Boden und damit 
die Höhe der Infektion beeinfluf}t ha;ben. Da die Faktoren 
Temperatur und Bo:ienfeuchtigkeit bei uns in verschiedenen 
Jahren stark variieren, können Frühsaaten nicht als wirk­
same Bekämpfungsmaf}nahme empfohlen werden. 

II. Prüfung des Verhaltens der Chlamydosporen im Boden

Sphacelotheca reiliana zähilt zu den Brandpilzen, deren
Übertragung vor;rangig über den Boden erfolgt. In Hin­
blick auf die Empfehlung eine:; geregelten Fruchtwechsels 
als willksame Bekämpfun,gsmafjnahme ist die Kenntnis der 
Dauerl der Infektiösität ,der Chlamydosporen im Boden v,on 
Bedeutung. Diesbezügliche Untersuchungen werden im Rah­
men von ,Saatzeitversuchen durchgeführt, oder es wird das 
Verhalten der Chlamydosporen im Boden mittels direkter 
Sporenkeimteste geprüft (STRACHOW 1953; STANEK u. a. 
1958; AL„SOHAILY 1960; ZOGG 1959). Das Verhalten der 
Chlamydosporen im Boden wurde von uns im Freiland mit­
tels des Sporenkeimtestes und unter konstanten Temperatu­
ren mittels des Infektionsversuches geprüft. 
a) S p o r e n k e i m t e s t - F r e i 1 a n d v e r s u c h

Mit Quarzsand vermischtes trockenes Brandsporenpulver
wurde auf die Bodenoberfläche der Versuchsparzelle auf­
gestäubt und 5 cm tief eingeavbeitet. In regelmä.fJigen Ab­
ständen erfoJ,gte die RückisoHerung des Sporenmaterials aus 
dem Boden. Die Auswaschung desselben erfolgte mittels 
Leitungswa5sers •und eines Zusatzes von Mineralöl (20 ml 
Spindelöl / 200 ml Leitungswasser / 120 g einer Boden­
mischprobe). Die Keimprüfung wurde auf einem �gar-Nähr­
boden (n. ALLEN) vorgenommen. Inkubationstemperatur 
25 °C, Inkubationszeit 40 Std. Ermittelt wurde der Prozent­
satz noch keimfähiger Chlamydos.poren im B_oden. Für die 
KontroJ,Jen wurden je Prüftermin bei Zimmertemperatur 
tr'.)cken aufbewahrte Chlamydosporen unverseuchtem Bo­
den zugesetzt und die Auswaschung in gleicher Weise vor­
genommen. Die Keimprozente der Kontrolle wurden gleich 
100 gesetzt. Jeder Keimtest wurde in fünffacher Wieder­
holung durchgeführt, wobei 5-X 100 Sporen gezählt wur­
den. Die Brandsporenzugabe zum Boden •erfoigte im Jahre 
1959 am 5. Oktober, 1960 am 19. September. Die Boden­
feuchtigkeit betrug am Tage der Chlamydosporenzugabe 
zum Boden auf Trockengewicht bezogen 2 Prozent (1959) 
bzw. 4,8 Prozent (1960). Im Frühjahr des folgenden Jahres 
wurde auf den Parzellen jeweils Mais ausgelegt, um mittels 
des Infektionsversuches eine Kontrolle der Ergebnisse des 
Sporenkeimtestes zu erhalten (KÜHNEL 1963). 
b) I n f e k t i o n s v e r such - S p o r e n l a-g e r u n g  i m

B ode n u n t e r  k o n s tan te n Te m p e r a t u r ­
b e d i n g u n g e n

Hierbei sollte festgestellt werden, ob nach entsprechend
langer Lagerungszeit die Chlamydosporen im Boden unter­
halb des Keimungsminimums (15 °c) noch keimen und In­
fektionen verursachen. Die auf das Sporenmaterial im

Boden einwirkenden Temperaturen betrugen 15 ° ± 5 °C. Als

Keimmedium diente Ouarzsand mit einem Feuchtigkeits­
gehalt von 40-50 Prozent der Wassersättigung. Die Sporen­
zugabe (1 g/2 kg Quarzsand) erstreckte sich in 4-6wöchigen 
Intervallen über einen Zeitraum von 4 Monaten. Die Inku­
bationstemperatur für die einheitlich vorgenommene Mais­
aussaat betrug 20-25 °C. 

Diskussion der Ergebnisse 

a) S p o r e n keim t' e s t: übereinstimmend mit B RE·
FELD (1883) führt KISPATIC (1952) aus, da.fJ die Chlamydo­
sporen von Sphacelotheca reiliana nicht sofort keimfähig 
sind, sondern einer Nachreifeperiode bedürfen. Während 
nach BRE·FBID die Sporenreif.e bereits im Oktober eintritt, 
wird diese nach KIS-PATIC erst nach einer 3-4monatigen 
Ruheperiode erreicht. Sowohl im Freien als auch bei Zim­
mertemperatur aufbewahrtes Sporenmaterial keimte bei 
seinen Keimprüfungen in Aqua. dest., Leitungswasser. 
2 Prozent Glukose sowie Erde erst im Februar mit 5-20 
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Tabelle 3 
Einflug konstanter Temperaturen auf die Keimung der Chlamydosporen im 

Boden 

Bodenverseuchung Befallene Pflanzen in Prozent 

Tag Wochen vor 
der Saat 12° 15° 19,5° 20-25° 

18 Januar 15 21,74 13,22 12.95 

16. Februar 12 28,38 17,20 14,80 

29 März 6 33,37 26,18 24,92 

11. Mai am Tag der Saat 28,49 

Tabelle 4 
Keimprüfung mit frisch geerntetem Clamydosporenmaterial 

Keimprüfung Keimmedium Keimung in Prozeflt 

n. 24 Std. n 48 Std 

27 Oktober Agar·Nährmed. 34,50 74,00 

Steril Leitungsw. 22,75 34,25 

Unsteril. Leitungsw. 3.35 2,50 

5. Dezember Agar-Nährmed. 22,00 57,45 
Steril Leitungsw. 21.50 42,20 
Unsteril. Leitungsw. 1,50 4,60 

Prozent, im März mit 80-90 Prozent. Eigene Sporenkeim­
versuche mit am 30. September 1960 geerntetem Brand­
sporenmaterial ergaben, da.fJ die sofortige Keimung stark 
vom Keimmedium beeinflu.fJt wird. Keimung erfolgte, wie 
dus Tab. 4 ersichtlich, nicht nur auf AgaJl'-Nährmedium 
(1 Prozent Glukose, 0,2 Prozent Pepton, 0,025 Prozent 
KH2P04

), sondern auch in sterilem und zu einem geringen 
Prozentsatz in unsterilem Leitungswasser. Auf Grund der 
erzielten Ergebnisse der Keimprüfung wiJrd in Überein­
stimmung mit BREF·ELD angenommen, da.fJ die Nachreife­
periode von Sphac. reiliana im Oktober weitgehend abge­
schlossen ist. 

Für unseren Soorenkdmtest war es ohne praktische Be­
deutung, ob die- Chlamydosporen eine Keimruhe besitzen 
oder nicht. Da das frische Spo,renmaterial erst Ende Sep­
tember, Anfang Oktober dem Boden zugefügt wurde, trat 
als begrenzender Faktor der Keimung die Temperatur in 
Erscheinung. Wie aus dem Temperaturverlauf der Jahre 
1959 und 1960 ersichtlich (Abb. 2), sanken die Bodentempe­
raturen bereits Ende September unter das Keimungsmini­
mum (15 °C) a1b. Aus ,dem Kurvenverlauf in A:bb. 1 ,geht her­
vor, da.fJ die Keimung der Chlamydosporen erst im Früh­
jahr, mit dem Wiederanstieg der Temperatur einsetzt - bei 
uns also in den Monaten April-Mai. Da zu dieser Zeit die 
Maisaussaat vorgenommen wird, resultiert aus dem Zusam­
mentreffen imfektionstüchtiger Stadien des Parasiten mit in­
fektionsfähigen Stadien der Wirtspflanze der hohe Befall 
(KISPATIC 1952). Die erha'ltenen Endwerte noch ,kleim-
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Abb. 2, Temperaturbedingungen (Pentadenwerte) während der Versuchs· 
dauer der Jahre 1959/60 und 1960/61 (Bodentemperatur gemessen in 5 cm 
Tiefe) 

fähiger Chlamydosporen des Sporenkeimtestes liegen etwas 
tiefer als die Befallsprozente des InfektionJsversuches (1960: 
53 Prozent, 1961: 29 Prozent). Be1de ErgebniS1se lassen er­
kennen, daJj im Boden überwinterte Chlamy.dosporen eine 
groJje Infektionsgefahr für den nachgebauren Mai,s darstel­
len. Letztere besteht, solange keimfähige Chlamydospocren 
im Boden vorhanden sind. Auf die Einhaltung eines 2-3-
jähri-gen Fruchtwechsels muJj deshalb unbedingt geachtet 
werden. Bei der Rückisolierung des Sporenmaterials konn­
ten Sporidien nur äufjerst selten beobachtet werden. Wahr­
scheinlich kommt es auf Grund fungistatischer Einflüsse sehr 
rasch zur Lysis, so da-6 sie auf den Testplatten zum Aus­
keimen nicht mehr befähigt sind. Für eine langandauernde 
Verseuchung des Bodens sind sie jedenfalls ohne Bedeu­
tung. 

b) Wie aus den BefaHsergebnissen in Tab.� hervorgeht,
keimen die Chlamydosporen auch bei entsprechend 1'anger 
Inkubationszeit nur zu einem sehr geringen Prozentsatz 
unterhalb 15 °C. Demzufolge kann bei Frühsaaten, wenn 
die Durchschnittstemperatur_en noch unterhalb des K�i­
mungsminimums der Chlamydosporen liegen, stär-�er auf­
tretender Befall nur auf den Einflu-6 der Maximaltemperatu­
ren zurückzuführen sein. Da allerdings auch bei einer Ein­
wirkungstemperatur von 19,5 °C der Befallsrückgang sehr 
langsam erfolgte, können als Ursache für die allgemein 
schwache Keimung ,bzw. g-eringe Infektiösität der Chlamydo­
sporen zwei Faktoren in Betracht gezogen werden, die 
hohe Bodelllfeuchtigkeit (40-50 Prozent der Wassersätti­
gung) und die ,stark saure ,Bodenreaktion (pH 4,5). Nach 
RADULESCU (1958) wirken hohe Bodenfeuchtigkeit ab 40 
Prozent der Wassersättigung sowie saure bzw. alkalische 
Reaktion stark befallsmindernd. So erzielte er bei einer Bo­
denreaktion von pH 7,4 39 Prorz:ent, bei pH 6,2 15,4 Prozent 
und bei pH 4,8 nur noch rund 6 Prozent Befall. 

III. Dauer des infektionsfähigen Stadiums des Maises für
vom Boden ausgehende Infektionen

Die Anzucht des Maises erfolgte in unveriseuchter Erde
im Gewächshaus. Zum gleichen Termin erfolgte die Pflan­
zung der verschi•edenen Entwicklungsstadien (1-2 Blatt-, 
2--3 Blatt-, 4-5 Blattstadium) sowie die Aussaat von Mais­
samen in verseuchten Boden. Die Zugabe der Chlamy.do­
spc,ren zum Boden war 4 Tage vor der Pflanzung -erforgt 
(S g/m2). 

Die Ergebnisse zweier Versuchsjahre ergaben im Durch-
schnitt narhfolgenden Befall: 

Keimlingsinfe�tion 
1-2 Blattstadium
2-3 Blattstadium
4-5 Blattstadium

Diskussion des Ergebnisses 

37,10 Proz-ent 
13,33 Prozent 
8,74 Prozent 
1,95 Prozent 

Wie die Ergebnisse zeigen, ist bei vorliegender Boden­
verseuchung das infektionsfähige Stadium des Maises wie 
das von Sorghum (LEUKEL 1956) nicht auf das Keimlings-

stadium beschränkt, obwohl bei Infektion im Keimlings­
stadium die höchsten Befallswerte erzielt werden. Als an­
fälligste Entwicklungsstadien gelten nach KISPATIC (1954) 
Keimlinge von 5 mm, nach RADULESCU (1961) von 2-3 
mm Länge. Mit fallender Tendenz treten jedoch, wie obige 
Ergebnisse zeigen, Infektionen bis zum Erreichen des 4-5 
Blattstadiums auf. RADULESCU (1961) fand bei seinen Un­
tersuchungen, dafj Mais bis 16-24 Tage, bzw. bis zu einer 
Pflanzenhöhe von 24-26 cm infektionsfähig ist. Da, wie 
KRÜGER (1962) fest<stellte, dieser Brand n icht nur über die 
Koleoptile, sondern auch über die Wurzel in die Pflanze 
einzudringen vermag, ist darin vielleicht die Ursache für 
die längere Infektionsfähigkeit der Wirtspflanze zu sehen. 

IV. Resistenzprüfung 

Aus dem Sortiment der Sortenwertprüfung 1960 wu11den
18 Sorten bzw. Hybriden, teils heimischer, teils ausJändi­
scher Herkunft, auf ihre Anfälligkeit gegenüber Spbac.

reiliana gep,rüft. Die Anzucht des Maises erfolgte in Erd­
töpfen, geformt aus verseuchtem :Boden (1 g Brandsp./2 �g 
Boden). Je Sorte wurden 2 X 50 Korn, gebeizt mit TMTD. 
ausgelegt. Inkubationstemperatur im Durchschnitt bei 24 °C. 
Pflanzung ins Freiland im 1-2 Blattstadium des Maises. 

Tabelle 5 
Ergebnis der Rcsistenzprüfung 1960 

Sorte 

Wisconsin 641 
A 26 x Gelber 
Dobrudscha 
MV 40 
MV 5 
Wir 42/Fs 
Odesssa 10 
Pettender Goldflut 
Bernburger F 5 
KAZ 
P-ommernmais 
Bcrnburger K 4 
Bernburger S 702/F 1 
Bukowinski 3 fF 1 
Wir 25/f 1 
Schindelmeiser 
Mahndorfer 
Voronezhskaya 80 
Dachwiger Hybride 

5,21 
11,76 8,82 

11,70 10,64 
14,61 10.11 
16,05 8.64 
18.42 9,21 
29,11 22.79 
30.14 28,77 
34,52 29,76 
35,96 33,71 
38,16 35,53 
43,59 34.62 
44.19 41,86 
47,62 37,14 
54,55 48,87 
62,79 55.81 
64.71 61,18 
67,53 �1,05 

Diskussion des Ergebnisses 

4.17 
2.94 

1,04 

1,06 
4.49 

1,23 6,17 
5,26 3,95 
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5.06 1,27 
1,37 

1,19 3.57 
1.12 1,12 
1,31 1.31 
1.28 2,56 1,28 3.85 

2,23 
0,95 5,71 3.81 
1, 14 2,27 2,27 
1.16 2.32 3.49 

3,53 
1,30 1.30 3,90 

Die an heimi•schen und ausländi:schen Sorten und Hybri­
den vorgenommene Resistenzprüfung !ieJj beträchtliche Un­
terschiede im Befallsgrad erkennen, als vollkommen resi­
stent erwies sich keine (Tab. 5). Am widerstandsfähigsten 
erwies ·sich „Wisconsin 641", ein Zahnmais, der wegen sei­
nes späten Reifegrades für uns keine praktische Bedeutung 
besitzt. Legt man den ,Bonitierungsschlüssel 0-10 Prozent 
resistent, 11-40 Prozent mittel anfällig, über 41 Prozent 
sta11k anfällig, zugrun!de, so ergibt sich, dafj unsere heimi­
schen Sorten und Hybri'den durchweg mittel bi·s stark an­
fällig sind. Gesamt betrachtet wird der Eindruck erweckt, 
als ob die grö.f}ere Widerstandsfähigkeit gegen Sphac.

reiJiana beim Zahnmais läge. Hierzu zählen „Wisconsin 
641", die ungarische Doppelhybride „MV 40", die unga­
rische Hybride „MV 5", die sowjetische Doppelhybride „Wir 
42/F2", die sowjetische Hybride „Odessa 10" und der unga­
rische „Pettender Go}dflut". In Ländern mit vorherrschen­
der Monokultur wivd in der Resrstenzzüchtung ·die einzige 
Möglichkeit zur erfolgreichen Bekämpfung dieser Brand­
art gesehen. Wegen ihrer grö.!jeren Widerstandsfähigkeit 
haben sich in Jugoslawien die „Osmark"-Sorten und Hybri­
den (KISPATIC 1954), in ,der UdSSR „Cha:binskaya" und 
.Voronezhskaya 76 X Partizanka" (YAKOVLEVA 1957) und 

....
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in Ungarn die Hy,briden C und D (MANNINGER 1961) für 
die züchterische Bearbeitung als geeignet erwiesen. Tab. 4 
enthält zusätzlich einen überblick über den prozentualen 
Anteil des Kolben- und Fa:hnenbefalls am Gesamtbefall. Der­
artige Aufschlüsselungen wurden auch bei anderen Versu­
chen vorgenommen. Ins-gesamt wurden hierbei 1660 befal­
lene Pflanzen auf diese Weise ausgewertet. Hierbei trat 
nur Kolbenbefall bei 53 Pro7Jent der befallenen Pflanzen 
auf, 42 Prozent zeigten Kollben- und Fahnenbefal,l und 5 Pro­
zent nur Fahnenbefall. AusschlieJjlicher Fahnenbefall wurde 
sowohl an Pflanzen mit fehlender Kolbenawsbildung als 
auch an Pflanzen mit völlig normal ausgebildeten, gesun­
den K:i1ben beobachtet. Nach HALISiKY (1962) tritt die 
Sporulation in den Kolben unabhängig vom Fahnenbefall 
auf, Fahnenbefall 'soll dagegen auf das engste mit Kolben­
befall, bzw. der Ausbildung rudimentärer, verkümmerter 
Blattsprosse an Stelle von Ko1ben ve!lbunden sein. Dieser 
Infektionstyp konnte von uns nicht beobachtet werden. 
Vergleichende Untemuchungen könnten hierbei allein zu 
einer Klärung führen, denn der unterschiedliche Reaktions­
typ kann sortenbeldingt, er kann aber auch awf das unter­
!;chiedliche Infektionsmaterial zurückzuführen sein. 

Zusammenfassung 

Untersuchungen mit Sphacelotheca reiliana (Kü,hn) Clint., 
dem Kopfurand des Mai'ses, zeigten, daJj die Temperatur 
nicht als begrenzender Faktor für sein bis-heriges Nicht­
vorkommen in der DDR angesehen werden kann. Im Falle 
einer Einschleppung mit Saatgutimporten würde -er also in 
klimatischer Hinsicht geeignete Entwicklungsbedingungen 
vorfinden und, da unsere Maissorten und -hybriden sich 
ab mittel bis stark anfäUig erwiesen haben, seine Ausbrei­
tung stark begünstigt wellden. Im Boden überwinterte 
Chlamydosporen beginnen erst im April bis Mai, beim Wie­
deranstieg der Temperatur, ·zu keimen. Da zu diesem Zeit­
punkt die infoktionstüchtigen Stadien des Parasiten mit den 
infektions.fähigen Stadien der Wirtspflanze zusammentref­
fen, resultiert daraus stets ein hoher BefaM für den nach­
gebauten Mais. Mehrjähriger Mais'a111bau, wie er zur ratio­
ndleren Ausnutzung der ehern. Unikrautbekämpfung des 
öfteren propagiert wird, kann deshafö sehr schnell zu einer 
starken Verseuchung des Bodens und zu hohen Ertrags­
verlusten führen. Für vom Boden ausgehende Infektionen 
ist der Mais in gering·em Ausma(le bis zum Erreichen des 
3-·4 B1'atbsfädiums anfäfüg.

Pe3IOMe 

lilccJiep;oBamrn, npoBep;eHHbie c Sphacelotheca reiliana

(Kühn) Clint., II0Ka3am1 3apa3J1TeJibHOCTb ee B KJIJ1Ma­
TJ1'ieCKJ1X ycJIOBHHX r,n;P. ÜIIbITaMH IIO rrpopallJ,HBaHHIO 
XJiaMH/J;OCIIOP B OTKpbITOM rpyHTe ycTaHOBJieHo, 'iTO 
IIOCJie nepe3MMOBKJ1 Ha'iaJio rrpopacTaHMH y HHX 
rrpHXO/J;HTCH Jlillllb Ha anpeJib - Mai-i:. B CBH3J1 C 3TJ1M 
rrepe3HMOBaBIIIJ1e XJiaMH/J;OCIIOPbI HBJIHIOTCH 60JiblllOM 

yrp030M ,ll;JIH B03p;eJibIBaeMOM KyKypy3hl. B OTHOlllemm 
6oJie3HeM J1CXO.D;.Hlll,J1X J13 IIO'iBbl KYKYPY3a BOCilpJ1-
J1M'iJ1Ba p;o CTap;m1 3-4 JIHCTbeB. IIpH J1CIIbITaHJ1J1 Ha 
6oJie3HeycTOM'iJ1BOCTb MeCTHbIX copTOB J1 rJ16pMp;OB 
KyKypy3bI OKa3aJIOCb, 'iTO CTerreHb BOCIIpHJ1M'iJ1BOCTJ1 
K 6oJie3HJ1 y HHX KOJie6JieTCH OT cpep;HeM p;o CMJlbHOM. 

Summary 

Investigations with Sphacelotheca reiliana (Kühn) Clint., 
the head smut of maize, have proved its infection capacity 
under the c limatic conditions of the GOR. Germination tests 
with Chlamydospore:; in füeld soil have shown that their 
germination after hibernation starts only from April to May. 
Hitbernated Chlamydospores c ause, there:fore, a consider­
able danger of infection to secondary maize. Soil born 
infections would affect maize up to its third to fourbh leaf 
stage. Resistance tests have shown a medium to streng 
susceptibility for our native maize sorts and hybri:ds. 
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Die Weißfäule der Maiskolben (Fusarium poae [Pk.] Wr.) 

Von Ingeborg FOCKE und Wal.traude KÜHNEL 

Aus dem Institut für Pflanzenzüchtung Bernburg/Saale der Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften 
zu Berlin und der Biologischen Zentralanstalt Berlin der Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften 

zu Berlin 

1958 wurden der Biologischen Zentralanstalt Kleinmach­
now Maiskolben zur Untersuchung eingereicht, deren Pilz­
besatz W. KÜHNEL als Fusarium poae �Pk). Wr. bestimmte. 
Die 1959 angelaufenen jährlichen Überprüfungen des Pilz­
besatzes der Maiskolben im mitteldeutschen Trockengebiet 
(FOCKE 1962) zeigten unabhängi,g von der ersten Beob­
achtung, da(; F. poae häufig als Schadpilz an MaiS<kolben 
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auftritt. Neben der von ihm erzeugten Wei.(lfäule der Kol­
ben war der Pilz auch an Stengeln, Blattscheiden, nicht 
g-eschobenen Fahnen, rudimentären Kolben sowie unreifen
Brandbeulen z. T. als Erreger einer Na.(lfäule zu finden.
Er wächst auf abgestorbenen Pflanzenteilen des Maises
üppig, ist also wie viele Fusarium-Arten zu parasitischer
und saprophytischer Lebensweise fähig.



In Deutschland ist F. poae erstmalig 1912 bekannt gewor­
den und zwar durch MOLZ und MORGENTHALER als Er­
reger der Blütenknospenfäule der Nelken. Man vermutete 
eine Einschleppung des Pilzes aus Amerika, wo er einige 
Jahre früher als Urheber dieser Nelkenkrankheit beschrie­
ben wurde. 

Getreide und Futtergräser sind vielfach durch F. poae ge­
schädigt worden. Nach STEWART (1902) (vgl. MOLZ und 
MORGENTHALER) kann dieser Pilz eine WeifJrispigkeit 
von Poa pratensis verursachen. Fernerhin wuvde -der Pilz 
in Amerika auf Agropyron repens P. B., Agrostis alba 
L., Phleum pratense L., Poa triflora Gilib., Solanum tube­
rosum L. und Zea mays L. gefunden �LEWIS nach WOL­
LENWEBER 1932). Von APPEL (1924) wurde F. poae auf 
Rog,gen und Hafer ohne Angaben über Pathogenität er­
wähnt. Nach GORDON und SPRAGUE (1941), GR,BANY 
und MACHACEK ,(1941/42), MACHACEK und Mitavbeiter 
(1951) sowie GORDON (1944/52/54/56/59) gehört F. poae, 
wie aus folgender Zusammenstellung ersichtlich ist, zu den 
häufigsten und an einem gro_fJen Wirtspflanzenbereich 
mehr oder minder pathogen auftretenden Fusarium"Arten 
in Kanada. F. poae wurde gefunden an: 

Agropyron pauciilorum (Schwein.) Hitchc.. Allium cepa L., Apium 
graveolens L. var. dulce De., Auena satwa L., Beta vulgaris L., 

Bromus inermis Leyss., Cucumis sativus L.1 Curcurbita waxima 
Duchesne, Daucus carota L. var. sath�a De., Festuca rubra L., Fragaria 
chiloensis Duchesne var. ananassa Bailey, Gladiolus sp., Glycine max 
Merr., Hordeum vul.gare L., Linum usitatissimum L., Malus sylvestris 
Mill., Medicago sativa L:, Melilotus alba Desr , Nicotiana tabacum L., 
Paeonia lactzllora Pall., Pastinaca satiua L., Phaseolus uulgaris L., Pinus 

resinosa Ait., Pisum sativum L .. Raphanus sativus L., Kubus idaeus L., • 
Salix sp., Sambucus racemosa L., Secale cereale L .. Spinacea oleracea L .. 
Trifolium hybrid.um L.. Trifolium pratense L., Triticum aestivum L .. 
Triticum dicoccum Schrank. (emmer), Triticum durum Desf, Tulipa ges­
r.eriana L., Ulmus americana L., Vicia iaba L., Zea mays L. 

Die meisten Isolationen stammen von basalen Pflanzen­
teilen, aus Fruchtständen und Samen. AufJerdem wivd F. 
poae häufig auf Ustilago hordei (Pers.) Lagerh. an Gerste 
und Ustilago ko11eri Wille an Hafer gefunden (vgl. dazu 
auch: Berichte der Quebek Society for the protection of 
plants 1950/51 sowie CHEREWICK und ROBINSON 1958). 
Der Vollständigkeit haLber sei aus den Angaben von WOL­
LENWEBER (1932) der Flugbrand des Kittnauer Sommer­
weizens in Deutschland sowie von WOLLENW:EBER und 
REINKING (1935) Molinia coerulea als Wirt für F. poae 
hinzugefügt. 

In Kanada steht F. poae in quantitativer Hinsicht mit 
an erster Stelle unter den Getreidefusarien; auch Bodenun­
tersuchungen ergaben häufige Anwesenheit von F. poae. 
Vom Blickpunkt seiner Fähigkeit, Wur2!el- und Kieimlings­
fäuLen hervOr'Z'llrufen, gfü es als mäfJi,g -bis schwach patho­
gen. Gefährlicher ist der Pilz - vor allem unter begünsti­
genden Voraussetzungen - als Erreger von Ä•hrenfäulen 
bei Getreide. 

An Mais ist F. poae vielfach auch aus europäischen Län­
dern gemeldet worden. In Polen tritt diese Fusarium-Art 

neben F. culmorum, F. moniliforme und F. moniliforme 
var. subglutinans sehr häufig pathogen am Mats auf und 
zwar nicht nur als Wiei_fJfäule der Ko1ben, sondern auch an 
Wurzeln sowie jungen Pflanzen, die vom Boden aus oder 
durch bereits infizierte Körner besiedelt werden 
(MICZYNSKA 1957; MICZYNSKA und WNBKOWSKI 1957; 
Itr..AKOWICZ 1959; TRUSZiKOWSKA und MORONIOWA 
1960; CZYZEWSKA 1961). Auch in der CSSR tritt F. poae an 
Mais ,schädlich auf (MICZYNSKA 1957). Aus Frankreich be­
richten GAUDWEAU und MESSIAEN (1954), MESSIAEN 
(1955) sowi•e MES:SiIAEN und LA·FON (1957) über F. poae. 
Neben ·den be�den wichtigsten Ma�skrankheiten, verursacht 
durch Gibberella zeae und Gibberella iujikuroi var. subglu­
tinans, war 1s.tebs die durch F. poae hervorgerufene Wei_fJfäUile 
der Maiskoltben zu finden. Aus Rumänien (SA VULESCU und 
RAYSS 1933) und Italien (PEYRONBL 1950) ist das Auftre­
ten von F. poae an Maisko�ben gemeMet wovden. Nach 
brieflicher Mitteilung von Prof. KISPATI:C (1962) ist F. poae 
in Jugoslawien selten von Mai·skolben isoliert worden. Den 

Abb. 1, Durch Fusa· 

rium poae 

hervorgeru-
fene Weilj-
fäule an 
einem Mais­
kolben 

Arbeiten von JOFFE (1962) ist zu entnehmen, dafJ F. poae 
auch in der SU (Orenburger Distrikt) häufig an Getreide 
vorkommt. 

Aus der zitierten Literatur geht hervor, dafJ F. poae kein 
seltener Schadpilz und seine Spezialisierung gering ist. 
Seine Übertragbarkeit auf nicht verwandte Wirtspflanzen ist 
erwiesen. Mit seinem Auftreten an Mais kann daher stets 
gerechnet werden, zumal begünstigende Voraussetzungen 
für seine Ausbreitung, auf die noch eing,egangen wird, bei 
uns vorhanden sind. Da eine deutschsprachige Beschreibung 
des Schadbildes von F. poae an Mais nicht vorliegt, halten 
wir es für angebracht, nachstehend diese Lücke zu schliefJen. 

Beschreibung des Schadbildes an Maiskolben 

Den fest von Lieschblättern umschlossenen Kolben sind 
äu_fJerlich die Krankheitserscheinungen der Weif}fäule nicht 
anzusehen. Beim Entlieschen lass·en die inneren Hüllblätter 
sich jedoch schwer o·der gar nicht von den erkrankten Stel­
len am Kolben lösen. Sie sind von filzigem bis watügem. 
weifJem Myzel durchwachsen. Der Kolben selbst ist bei 
starkem Befall - meist von der Spitze ausg·ehend - eben­
falls mit einem wei_fJen, filzigen Überzug versehen, in den 
die Körner mehr oder minder eingebettet und an den die 
Narbenäste fest angeklebt sind (Aibb. 1). 

Abb 2, Weiljstreifung und Aufhellung der Karyopsen durch F11sarit1m 
poae 
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Stellen, an denen keine Lieschblattreste haften und der 
Myzelü!berzug weniger dicht ist, zeigen einen mehligen, 
durch massenhafte Bildung von Konidien entstandenen 
wei.fien bis sa11Jdifai,benen Belag. Die Karyopsen haben oft 
eine von der Ansatzstelle des Na1•benastes bzw. einer Wund­
stelle sich ausba.,eitende W,ei.fistreifung (Abb. 2), di>e al1er­
ding,s auch andere Pilz-e des Maiskornes verursachen kön­
nen und daher nkht allein für F. poae typi,sch ist. Dasselbe 
gilt für die allgemeine Aufhellung und stwrnpfe Beochaffon­
heit der Kornoberfläche lbei starkem fü.ifall. 

Ein charakteristisches Merkmal für die durch F. poae

hervorgerufene Weifjfäule ist aber das Ausströmen eines 
spezifischen Geruches, der auf frischem Pilanzenmaterial 
(Karyopsen, Keimlinge) an Nirsiche erinnert, in Kultur und 
an faUJlendem Material aber wrderlich süJjlich ist. 

Neben zusammenhängenden Überzügen findet man häu­
fig nesterweises Auftreten des Pilzes an den Maisko1ben. 
Zentrum eines solchen Nestes ist g�wöhnlich eine beschä­
digte Karyopse, die völJi,g vom Pilz eingehüllt und durch­
wachsen ist. Von hier strahlt das Myzel nach allen Seiten 
als filzi'ge we1Jje Auflage aus, die zur Peripherie des Ne­
stes immer dünner und unscheinbarer wird; letztlich ·sind 
nur noch die Konidien als feiner, ,gdblich-weiJjer Staub zu 
evkennen. 

Besatz mit F. poae findet man auJjerdem an den Wund­
rändern einz,elner, versbreut am Kolben sitzender Kary­
opsen mit Riiss•en oder Sprangen im ·Perikarp. Es dürfte ,sich 
hie·r um die �rste St'Ufe zur nesterweisen Ausbreitung des 
Pilzes handeln. In di,eser Form ist das BefallsbiM von F. 

poae leicht mit dem von Cephalosporium acremonium Corda 
und bis zu einem gewissen Grade auch mit d� von F. 

moniliforme Sheld. zu verwechseln; alle drei Pilze beset­
zen nicht selten gemeinsam die durch sie rötlich-braun v.er­
färbten Wundränder. Über häufige Vergesellschaftung von 
F. poae mit C. acremonium an Maiiskolben berichtete schon
MICZYNSKA (1957/58).

Karyopsen mit F.-poae-Befäll keimten lediglich bei 
schwachem, oberflächlichem Pilzbesatz. In den nicht gckeim­
ten, z. T. verrotteten Körnern war reichliche Sporen:bildung 
festzustellen. Schwächliche Keimpflanzen wuvden vom Pilz 
angegriffen und getötet, wüchs1,ge wiesen unter gleichen 
Bedingungen .kleine nekrotische Stellen an Keimwurzeln 
und Mesokotyl auf. Ob der schnellwüchsige Pilz den Keim­
ling lediglich erstickt oder eine Abtötung durch toxi-.;che 
Stoffe oder beides vorliegt, haben wir nicht geprüft; letz­
tere Möglichkeit ist jedoch nach den Arbeiten von JOFFE 
(1962) unter bestimmten Voraussetzungen sehr wahrschein­
lich. 

F. poae beschränkt sich nicht nur auf die Besiedlung
ausgereifter Kolben; sehr häufig fanden wir den Pilz an 
nicht bestäubten Setkurudär- unld Tertiärtko�ben, eine Erschei­
nung, die in ,dem trockenen Sommer 1963 vielfach zu beob­
achten war. Das an diesen 1Stel1en ·hervorgerufene Schadibilrd 
entspricht etwa dem oiben !beschriebenen: L1es,chblätter und 
Narbenäste sind durch das im Zentrum des Befalls filzig-

Abb. 3, Fusarium poae, Konidienträger und Konidien (Vergr. etwa 700 X) 
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wollige, nach den Rändern zu spinnwehige Myzel des Pilzes 
fest versponnen. >Die unbefruchteten Samenanlagen sind teiis 
von hauchdünnem, spinnwebartigem Geflecht überzogen, 
teils sehen sie wie bepudert aus. Von diesen BefaHsherden 
dringt der Pilz leicht durch den Kolbenstiel in den Sten­
gel und schafft, wenn es zu keiner weiteren Schädigung 
mehr kommt, dort zumindest ein reiches überwinterungs­
material. 

Kulturmerkmale und mikroskopisches Bild *) 

In Kultur haben wir das Erscheinungsbild von F. poae 

auf fünf verschiedenen Nährböden geprüft: Kavtoffeldex­
troseagar (KDA), Maismehlagar (MA), Haferrnehlagar 
(HA), Biomalza,gar (BA) und Reisbrei. Bei Tageslicht ge­
wachsene Kulturen zeigten auf KDA und BA farbloses ,sub­
strat und Stroma, auf MA und HA verschiedene rote Farb­
töne, auf Reisbrei alle Übergänge von rosa zu lachsfarben, 
lebhaft karmin- bis purpurrot und violett, später gelb, 
dann ocker- bis erdfarben. Das Lu:f1tmyzel war in allen Fäl­
len weifj bis hellbraun und - falls vorhanden - von 
Stromafarben untermischt; auf Reisbrei war es am üppig­
sten. Das WuchS1bild des Luftmyzds war auf KDA spinnwe­
big, auf allen anderen Nährboden locker-wollig, später fil­
zig werdend und einsinkend. Ringbildung trat auf BA und 
HA ausgeprägt, auf Reisbrei gar nicht, auf den übrigen Me­
dien nur andeutungsweise ein. Im Dunkeln gehaltene ,Kul­
turen zeigten gleiche Farb- und Myzelausbildung; die Farb­
ausbildung verlief etwas langsamer und der heUbraune 
Ton im Lufömyzel fehlte. Aur Reisbrei überwogen von 
vornherein gelbe Farbtöne, die schnell in ocker bis erdfar­
ben übergingen. Auf allen Medien unterblieb im Dunkeln 
die Ringbildung. Saltationen wurden nur auf BA sowohl 
bei Licht als auch in Dunkeln beobachtet. Auf allen Nahr­
böden strömt der Piiz den bereits erwähnten charakteristi­
:chen Geruch aus. 

Das mikroskopische Bild zeigt hyalines, septiertes My­
zel. Die Hyphenbreite ist variaibel, im Durchschnitt von 200 
Hyphen 4,35ft. Die Konidienträger sitzen entweder einzeln 
direkt an den verzweigten Hyphen oder sind zu mehreren 
wechselständig, paarig bzw. wirtelig vereint (Abb. 3), oft 
umfangreiche Büschel bildend. Die Konidienträger haben 
etwa die Fo1m dickbauchiger Flaschen (12,1 X 4,0µ, meist 
10,4-11,6 X 3,5-4,6µ (6,4-22,0 X 2,9-5,8µ)), an deren obe­
ren Enden oft ein mehr oder weniger deutlich sichtbarer 
Kragen zu erkennen ist, wenn keine Konidie an ihnen haf­
tet. Die hyalinen, vielgestaltigen Konidien wenden nach­
einander von den Trägerenden abgeschnürt und ble�ben 
manchmal in kurzen Ketten zu z;weit oder dri-tt verklebt. 
Typische Konidienformen sind der Abbildung 3 zu entneh­
men. Die überwiegende Mehrheit der Konidien ist eiruzel­
lig, rundlich-zitronenförmig, mit einer kleinen Spitre am 
basalen Ende, aus der in 85 Prozent der gepruften Fälle 
der Keimschlauch austritt. Dieser Typ ist von einz;el!ligen, 

. birnförmig bis länglich-ovalen Formen untermischt. Einige 
Isolierungen zeigten fast ausnahmslos nur die ein- bis zwei­
zellige Birnform. In g·eringerem Umfang treten septierte 
Konidien auf. Unter den Einseptaten sind vorwiegend läng­
lich-birnförmige, z. T. kommafövmige Typen zu finden; bei 
wenigen Stämmen überwiegt die Zitronenform. Bei den 
Ziwei- bis Dreiseptaten sind, wie Abbi1dung 3 zeigt, alle 
Übergänge von der Bi'rn- zur Sichelfonm vertreten. Der ·Pro­
zentsatz ,an septierten Konidien ist stammweise sehr unter­
schiedlich. Häufiger sind neben den einzefügen Formen 
nur eingestreut septierte zu beobachten. Wir haben aber auch 
Stämme gefunden, die im Extrem auf bestimmten Nähr­
böden im Zentrum der Kultur nahezu 50 Prozent septierte 
Konidien bi]deten, wobei die Einseptaten in gröJjerer Zahl 
als Zwei- und Dreiseptaten vorhanden waren. Nach länge-
1,er Kultur e11zeugten alle Stämme ausschlieJjlich oder über­
wiegend nur noch einzellige, rundlich-zitronenförmige Ko-

•) Der landw -tec:hn. Assistentin, FrL Annem_arie DETTMANN, sei für 
ihre zuverlässig� Hilfe vor allem bei den mikroskopischen Arbeiten 
auch an dieser Stelle herzlich gedankt. 



uidien. Die Gröfje dieser einzefügen Formen wird dagegen 
nach unseren Messungen durch längere Kultur nicht wesent­
lich beeinflufjt, auch nicht durch v,erschiedene Nährmedien. 
Fo}gende Durchschnitts- und Extremwerte aus insges. 2 000 

Mes•sungen der verschiedenen Konidienformen wurden er­
halten: einzellige rundhch-zitronenförmige Konidien 6,5 X 
5,7µ, meist 4,6-7,5 X 4,6-6,5µ (4,1-10,4 X 3,5-7,7,u); ein­
zellige birnförmige, länglich-e und ovale Konidien 10,5 X 
5,5µ, meist 8,1-12,4 X 4,1-5,8µ (6,4-16,2 X 2,9-8,3ft); 
Einseptaten 12,6 X 6,0,u, meist 10,4-13,3 X 4,1-6,4µ (7,0-
22,0 X 3,5-10,0,u); Zweiseptaten 19,4 >< 5,1,u, meist 17,4 
-22,0 X 3,5-5,2ft (12,8-24,9 X 3,5-7,0µ); Dreiseptaten 24,9
X 4,7,u, meist 18,6-23,9, X 4,1-4,6µ (14,5-29,0 X 2,9-
6,4,u). Zwischen allen vorhandenen Gröfjenangaben (MOLZ
und MORGENTHALER 1912; WOLLENWEBER 1932; WOL­
LENWEBER 'Uf!d REINKING 1935; JAMALAINEN 1943;
GORDON 1952; ILLAKOWICZ 1959; TRUCZKOWSKA und
MORONIOW A 1960 sowi,e unseren) bestehen z. T. gröfjere
Abweichungen. Da es ,sich offensJChtlich überall um ·dens,eI­
ben Pilz handelt, dürfte eine erhebliche Varia:bihtat in der
Konidiengröfje der gemessenen Stämme bestehen; u. E.
spie'lt bei der Vi,elgestaltigkeit der Konidien aber auch die
subjekhve Einstufung in Gruppen mit bestimmten FOTmen
eine Rolle. Chlamydosporen wurden von uns nur selten ge­
funden und zwar auf BA, KDA und Reis. Auch ILLAKOWICZ
(1959) äuflert sich in diesem Sinne; er fand Chlamydospo­
ren lediglich auf Wass·eragar.

Jährliches Auftreten des Pilzes am Mais 

4 000 bis· 10 000 Kofüen pro Jahr aus Saatgutpartien von 
„Schindelmeiser", ,,Siloma" und „F/5", die von LPG und VEG 
des Kreises Bernburg, z. T. auch von weiter her, zur Trock­
nung angeliefert wurden, überprüften wir auf ihren Ge­
sundheitszwstand. A1le mit Pilzen besiedelten Kolben (1960 
bis 1963 zwischen 7 und 12 Prozent) wurden ausgelesen, 
um Gattung und Art der betreffenden Pilze sowie ihre Häu­
figkeit festste11en zu können. Der Prozentsatz an Weifj­
fäule durch F. poae ist aus Tabelle 1 ersichtlich. 

Tabelle 1 

Jahrliches prozentuales Auftreten der Wei6täule an verpllzten Ma1skolben 

Jahr 

1959 

19ö0 

1961 

1961 

1962 

1962 

1963 

Zeitpunkt der Probenahme Auftreten von Wei1jfäule in 0/0 

12. 9. - 30. 9 

10.10. - 18.11 

18.10. - 8.11. 

< F.O 

11.7 

10.2 

11.12. 20.0 

9 11. - 27 11 17,9 

20.12. 20,0 

12. 9. - 25.11. 6,0 

Zeitpµnkt und Stärke des Auftretens sowie Lokalisierung 
des Pilzes an der Maispflanze sind jährlichen, vorwiegend 
von den Witterungsverhältnissen abhängigen Schwankun­
gen unterw-orfen. 1961 bot sich neben den normalen Termi­
nen noch .ein auljergewöhnlicher (11. Dezember) zur Probe­
nahme und zwar von schlecht gelagerten Kofüen (in der Tab. 
1 seitlich aus.gerückt). 1962 konnte die Probenahme aus der 
Trocknung erst im November erfolgen; der späte Zeitpunkt 
spiegelt sich im Prozentanteil ,der Weifjfäule wider. Ein bec 
sonders später Termin (20. Dezember) ist für 1962 noch 
getrennt angeg,eben. Diese im Dezember geernteten Kolben 
hatten auf dem Feld bereits Frost b'ekommen und wurden 
mit hohem Feuchhgkeitsgehalt in die Trocknung geliefert. 

Neben den Kolbenuntersuchungen konnte 1963 bei der 
mikroskopischen Überprüfung stengelfouler Maispflanzen 
verschiedener Herkunft (Schindelmeiser, Bukowimki 3) 
auch der Besatz mit F. poae an verschiedenen Teilen der 
Pflanze ermitte1t werden. Von insges,amt 220 Pflanzen wie­
sen 52 (= 23,6 Prozent) Befall mit F. poae auf. Gehäuft 
trat der Pilz an den Nodien auf (28 X = 12,7 Prozent). Ein 
Anstieg der Befallsrate vom 1. Nodium direkt über dem 
Erdboden zu höheren war bemerkenswert. Weitere Fusa-

rium-Arten verhielten sic1'l. in dieser Beziehung anders, WOT­
auf in einer spateren Veröffentlichung eingegangen wevden 
soil. 

Faktoren, die das Auftreten der Wei.ljfäule am Mais 
begünstigen 

F. poae ist ein Schwächeparasit; er braucht daher besondere
Voraussetzungen, die ihm die Infektion vollkräftiger Wirts­
pflanzen erleichtern. Die künstliche Kolbeninfektion ge­
lingt nur teilweise, und die Weifjfäule tritt - wenn über­
haupt - selten so stark wie bei spontaner Infektion auf;
dasselbe gilt für die Keimlingsmfektion (ILl.AKOWICZ 1959;
KÜHNEL vgl. weiter unten; FOCKE 1962/63).
Fe uch t i g k e i t  u n d  Tem p e r a t u r  

Der wichügste, .das Auftreten von F. poae begünstigende 
Faktor dürfte, wie aus unseren jährlichen uberprütungen 
hervorgeht, auch am Mais reichliche Feuchtigkeit sem, wäh­
rend direktes Sonnenlicht und Trockenheit zu seiner Dezi­
mierung führen. 1959 war F. poae zum Beispiel nur gele­
gentlich als Erreger von Weififäule an Maiskofüen zu fin­
den (Tab. 1). Da das gen. Jahr im Bernburger Raum noch 
weniger Niederschlag, eine noch höhere Durchschnittstem­
peratur und längere Sonnenscheindauer in den entscheiden­
den Monaten Juli bis Oktober a.ufzuweisen hatte als 1963, 
die Kolbenernte sich zudem auf einen frühen, kurzen Ter­
min zusammenschob, ist es verständlich, warum der Pilz 
nur in wenigen FäUen nachzuweisen war. 1963 beobachte­
ten wir den Pilz häufig an den Stellen der Maispflanze, 
die noch einen relativ hohen Feuchtigkeitsgrad während der 
2nhaltenden Trockenheit bewahrten. Demgegenüber ist der 
Pilz hinsichtlich der Temperatumnsprüche wesentlich tole­
ranter. Er ist beispielsweise von Haferkörnern in Nord-Ir­
land isoliert worden, befällt in unserem Raum bis in den 
späten Herbst hinein den Mais, wird aber auch aus den 
wärmeren Klimaten Itahem (PEYRONEL 1950) und Uru­
guays (GORDON 1960) am Mais gefunden. Nach MIC­
ZYNSKA und WNEKOWSKI (1957) begünstigen kalte, 
feuchte Sommer die Masseninfektion von Mais durch F.

poae; GORDON (1952) hält dagegen sowohl :flohe Feuchtig­
keit als auch hohe Temperaturen für optimale Bedingungen 
zum Auftreten der durch F. poae verursachten Ährenfäu­
len an Getreide. Eine eingehende Prufung der Temperatur­
ansprüche (JOFFE 1962) zeigte, dafj F. poae zu den Schim­
melpilzen mit grofjter Toleranz gegen tiefe Temperaturen 
gehört. Innerhalb der Art bestehen allerdings noch be­
trächtliche Unterschiede. Zum Beispiel können Stämme die­
ses Pilzes noch bei -2 ° bis -7 °C in 9 bis 31 Ta-gen befrie­
digendes Wachstum zeigen. Solche Stämme sind in der 
Lage, toxische Stoffe zu bilden. Nicht toxische Stämme zei­
gen bei diesen Temperaturen keine Anzeichen von Wachs­
tum mehr; sie entwickeln sich dagegen bei 23 ° bis 25 °C 
üppiger als toxische Stämme, wahrend sie bei O O bis 2 ° -
wenn überhaupt - in der Regel nur noch sehr spärlich 
wachsen. 
Siterop t es graminum R e u t e r  

Indirekt dürften Feuchtigkeit urid Temperatur auf die 
Verbreitung des Pilzes durch Förderung der Entwicklungs­
bedingungen für die Milbe Siteroptes (Pediculopsis) grami­
num Reuter Einflu6 nehmen. Die als GetreLde- und Futter­
grasschädiger in Europa und Amerika bekannte Milbe ist 
häufig mit F. poae zusammen beschrieben wOTden. MOLZ 
und MORGENTHALER (1912) sprechen von symbiontischen 
Beziehun,gen zwü;chen Pilz und Mil<be insofern, .als die 
Mi1be für die Verbreitung der Konidien sorgt, der Pilz da­
gegen mundgerechte Nahrung und Unterstützung bei der 
Brutpflege gibt. Die Anzahl der Milbengenerationen in 
einem Jahr sowie die Menge der Mi1benbrut ist von Tem­
peratur- und Ernährungsverhältnissen abhängig, letztere 
wiederum von den FeuchtiagkeitsverhäHnissen, da die Mil­
ben stets frische, saftige Nahrung brauchen. Wir haben voi: 
a11em 1960 sehr viel Milben an den mit F. poae befallenen 
Maiskolben gefunden, 1963 dagegen wenig; die anhaltende 
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Trockenheit und lange Sonnensch�indauer der entsprechen­
den Wochen dürfte die Milben infolge Futtermangels er­
heblich dezimiert haben. 

W e i(lr i s s i g kei t 

Ein weiterer, nicht zu unterschätzender Faktor für ein 
verstärktes Auftreten von Wei.(ifäule ist die sogen. Wei.(iris­
sigkeit, ein spontanes Aufplatzen der Karyopsen, das mit­
unter den ganzen Kolben ergreift. Der Zusammenhang zwi­
schen Weiljrissigkeit und Weiljfäule durch F. poae war mit­
unter so auffallend (Abb. 4), da(! Versuche zur Klärung die­
ser· Beziehung unternommen wurden (KÜHNEL 1962). 

Die Wci(lrissigkeit ist, wie Abbildung 5 zeigt, durch 
Aufplatzen der Frucht- und Samenschale des Kornes so· 
wie Hervörquellen des Endosperms charakterisiert. Diese 
Schädigung soll nach Beobachtungen von SSIDENKO und 
KUTSCHURA (1960) sowie NEMLIENKO und SUSIDKO 
(1963) auf einer physiologischen Störung beruhen, die 
durch starke Witterungsschwankungen während der Milch­
wachsreife verursacht wird. Diese Perwde dürfte dem 
„praedent"-Stadium (61 Prozent Feuchte) entsprechen, in 
dem KOEHLER (1957) die meisten spontanen Perikarp· 
schäden fand. Den sowjetischen Ausführungen zufolge 
führt hohe Bodenfeuchtigkeit nach lang anhaltender Trok­
kenheit zu einer verstärkten Zufuhr von Wasser und Nähr­
stoffen in das Korn. Da die Fruchtschale während der 
Trockenheit ihre Wachstumsfähigkeit verliert, hält sie dem 
Druck des wachsenden En<losperms nicht stand und platzt 
auf. Eine überprüf�ng der Temperatur- und Nieder­
schlagsverhältnis,se der Jahre 1959-1963 für .die Monate 
Juli bis Oktober in Kleinmachnow ergab, da.(i obige Feuch­
tigkeitsverhältnisse besonders für das Jahr 1960, in dem 
das bisher stärkste Auftreten der Wei.(irissigkeit an Mais 
bei uns festgestellt wurde, zutrafen (Trub. 2). Ein Einflu.(i 
der Tempern�ur auf das Auftreten der Weiljrissigkeit 
konnte dagegen nicht festgestellt werden. 

Im Bernburger Institutsgelände entsprachen die Nieder­
schlags- und Temperaturverhältnisse etwa denen von 
Kleinmachnow; auf einen kalten, trockenen September 
folgte 1960 ein relativ warmer, sehr feuchter Oktober als 
Haup\erntemonat. In Tabelle 3 ist für die Jahre 1960 bis 
1963 die Anzahl Kolben mit wei.(iri:,sigen Körnern zusam­
mengestellt, die sich aus der Durchsicht einiger Sorten und 
Stämme im Bernburger .Zuchtgarten ergab. Auch hier trat 
die Weiljrissigkeit 1960 am stärksten von allen bislang 
geprüften Jahren auf. 

Abb. 4, Gemeinsames Auftreten von Weiflriss1gkeit und Weigfäulc 
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Abb. 5, Weigrissigkeit am Maiskolben 

Tabelle 2 

Niederschlage in den Monaten Juli bis Oktober der Jahre 1959-1963 

Monat soiähriges Mittel 
(Potsdam) 1959 

- ----- ··- ---·· 

Juli 
August 
Septembe:t 
Oktober 

81 

61 

48 

43 

72.9 

114.3 

2,2 

42,8 

Niederschlage m mm 

1960 1961 1962 1963 

70,6 

74,5 

16,3 

106,7 

57.8 

48,2 

24,4 

33.3 

102,4 

65,9 

46,1 

2,9 

48,8 

78,0 
20,5 

16,1 

Jahr 

Tabelle 3 

Anzahl Kolben mil Wei.Orissigkait 

1960 

1961 

1962 

1963 

geprUfter Kolben 

4384 

5182 

1074 

1278 

Anzahl % 

904 

340 

81 

87 

20,G 

6.6 

7,4 

6,8 

Trotz obiger Feststellung überprüften wir, ob eine para­
s;täre Beziehung zwischen F. poae und der Wei.(irissigkeit 
vorliegt. Veranlassung dazu gab das häufig beobachtete 
Vorkommen von F. poae an wei.flrissigen Kolben und die 
sowjetische Aussage, dalj Wei.(irissigkei1t samenübertrag­
bar sei. 

An Kolben verschiedener Entwicklungsstadien vorgenom­
mene künstliche Infektionen, wobei je Kolben 2 cm3 einer 
Sporensuspension (Dichte 1,2 Mill.) von F. poae mittels 
einer 20 cm langen, stumpfen Kanü1e zwischen Ahren:ipin· 
del und Ueschiblätter injiziert wurden, erbrachten nur ejnen 
geringen Infektionserfolg. Typische Wei.fJfäule trat an den 
Kolben nicht auf. Der Befall beschränkte sich, wie bereits 
eingangs beschrieben, auf einzelne Körner, die einen 
wei.(ien, mehligen Belag oder dichte, wei.(ie Myzelau:flage­
rungen hatten. Die befallenen Karyopsen waren zum Teil 
völlig unbeschädigt, zum Teil wiesen sie sta.rke Perikarp· 
schaden awf. Stärkerer Befall mit F. poae wurde nur er­
zielt, wenn die Beimpfung der Ko1ben zum Zeitpunkt des 
beginnenden Albwelkens der Narbenfü;te erfolgte (1. Infek­
tionstermin 1960 u. 3. Infektionstermin 1961). Demnach 
dürfte auljer den Umwelteinflüssen auch dem Entwicklungs­
stadium der Koliben zum Zeitpunkt der Infektion Bedeutung 
für die Stä,rke des Auftretens von F. poae zukommen. 

Für den Nachweis einer eventuell vorliegenden parasitä· 
ren Beziehung zur Weiljrissigkeit wurde der Besatz mit 
F. poae und der übrigen Begleitflora an den Körnern durch 
mikroskopiische Kontrolle der vorhandenen Myzelien bzw. 
Sporenaunagerungen oder durch Isolierung der Mikroorga­
nismen auf Maismehlagar ermittelt. Die e!'haltenen Ergeb· 
nisse liegen in Tab. 4 vor. Im Hinblick auf die Wei.(Jris· 
sigkeit lassen sie erkennen, dalj zwischen dieser und F. 

poae keine derartige Beziehung beste,ht, sondern dalj das 
hervorquellende Endosperm aufgeplatzter Körner nur die 
Besiedlung durch F. poae begün,s1Ji.gt, und F. poae dann bei 
der Keimung der Körner eine Minderung der Keimfähig­
keit bewirkt. 



Tabelle 4 

Ergebnisse der Infektionsversuche mit Eusarium poae m den Jahren 1.960 und 1961 sowie der Untersuchung
_ der Beziehung 

F. poae - Weifirissigkeit 

Infektions- *) Anzahl Kolbenzustand und 

termm beimpfter jeweiliger Anteil in °/o 

Kolben 

1960 
1. 85 a) nicht wei6rissig 29,4 

b) wei6rissig 70,8 
c) unentwickelte 0 

Kolben 

2 78 a) 67,6 
b) 29,5 
c) 2,5 

1961 
1. 31 a) 45,2 

b) 16,1 

c) 38,7 

2. 24 a) 58,3 

b) 20,8 
c) 20,8 

3 30 a) 53,3 
b) 46,7 

c) 0 

Kontrolle 33 a) 60,6 

b) 39,4 

c) 0 

*) Infektionstermine: 
1960: 1. Bei beginnendem Abwelken der Narbenäste 

2. Milchreife der Kolben 

Derselbe Zusaimmenh,mg besteht, wie aus Tabelle 4 her­
vorgeht, auch für weitere Fusarien und andere, zum Teil 
nur als Saprophyten des Maiskolbens bekannte Arten. Aus 
den BernbuI'ger Untersuchungen an Kolben mit spontaner 
Pilzbesiedlung sei dazu noch eine AufsteHung gegeben 
(Tab. 5). Sie zeigt die enge Beziehung zwischen Pilzbefall 
und Weif}rissigkeit mit aller Deutlichkeit. Die jährliche 
Häufigkeit weif}rissiger Kolben an Untersuchungsmaterial, 
das nicht auf Pilzbefall selektioniert wurde, ist der Tabelle 
3 zu entnehmen. 

Jahr 

1961 
1962 
1963 

Anzahl 
verpilzter Kolben 

452 
329 

1358 

Tabelle 5 

davon Kolben mit Wei6rissigkeit 
Anzahl 0/o 

195 
88 

419 

43,2 
26,7 
30,9 

Die Weif}rissigkeit selbst muf} nach unseren Beobachtun­
gen und Prüfungen als eine nichtparasitäre Kornschädigung 
angesehen werden, die aber in sehr hohem Mafie Pilz­
befall begünstigt. 

Wirtschaftliche Bedeutung 

Drei Fusarium-Arten sind nach bislang fünfjähriger Be­
obachtungszeit als vorrangige Erreger von Keimlings-, 
Wurzel-, Stengel-, Kolben- und Körnerfäulen des Maises im 
mitteldeutschen Trockengebiet zu nennen: Fusarium cul­
morum (W. G. Sm.) Sacc., Fusarium poae (Pk.) Wr. und 
Fusarium moniliforme Sheld. Am häufiigsten an allen ge­
nannten Teilen der Maisprflanze und am wenigsten ab­
hängig von äuJjeren Bedingungen ist F. culmorum, wäh­
rend F. poae und F. moniliforme besondere Ansprüche an 
Feuchtigkeit sowie Temperatur stellen und eine, oft durch 
Witterungseinflüsse induzierte, Dispositi-on des Wirtes be­
nötigen. Beide Pilze sind als Fäuleerreger vorwiegend an 
Ko�ben und Stengelbasis nachweisbar. 

Für das mitteldeutsche Trockengebiet konnten wir im 
vierjährigen Durchschnitt von etwa .28 000 Maiskol:ben 
2 607 (= 9 Prozent) pilzbesiedelte ermitteln; allein 1 218 
(= 4 Prozent) zei·gten Kolben- bzw. Körnerfäulen durch Fu­
sarium-Arten und 281 (= 1 Prozent) Weif}fäule durch F. 
poae. Es ist anzunehmen, daf} in Gebieten mit höherer 
Feuchtigkeit als im Untersuchungsbereich sowohl Arten­
reichtum als auch Häufigkeit der die Kolben besiedelnden 
Pilze ansteigt. Die durch das feuchhgkeitsliebende F. poae 
hervorgerufene Weif}fäule dürfte in feuchteren Gegenden 
besonders gehäuft auftreten. 

% Kolben 0/i Kolben mit 0/o Kolben % Kolben 
mit F. poae + mit mit restl 
F. poae F. spec. F. spec. Mikroflora 

1,2 2,4 5,9 0 
37,7 23,5 4,7 4,7 

1,3 2,5 5,1 0 
2,6 2,6 15,4 7,7 
2,5 0 0 0 

0 0 0 0 
,0 0 9,7 6,5 
3,2 0 32,3 3,2 

0 0 0 0 
4,2 0 8,3 0 
4,2 4,2 12,5 0 

0 0 0 0 
20,0 16,7 0 9,9 

0 0 0 0 
6,1 0 12,1 18,2 

1961„ 1 Vor Austrit': der Narbenäste 
2 Während des Austrittes der Narbenäste 
3. Bei beginnendem Abwelken der Narbenäste 

Die Qualitätsminderung des Maissaatgutes durch para­
sitäre und auch saprophytische Pilze ist gröf}er, als allge­
mein angenommen wird. Des,halb müssen vor allem die 
Pilze Beachtung finden, die sowohl Ko}ben- und Körner­
fäulen im Bestand als auch Lagerschäden verursachen. Aus 
der im Beobachtungsgebiet sehr zahlreichen pilzlichen 
Mikroflora des Maises trifft das für folgende Arten zu: 
Fusarium culmorum, F. poae, F. moniliforme, Botrytis ci­
nerea, Alternaria tenuis mit Cladosporium spec., Nigro­
spora oryzae. Penicillium spp., Trichoderma lignorum. Arten 
aus den Gattungen Aspergillus, Cephalothecium, Mucor, 
Rhizopus und Verticillium tra-gen wesentlich seltener zur 
Qualitätsminderung des Saatgutes bei; Gibberella zeae und 
Colletotrichum graminicola (ROTH 1959) fehlten bislang 
im Untersuchungs,gebiet am Mais, lediglich Fusarium gra­
minearum war mitunter zu finden. 

Eine chemi,sche Bekämpfung von F. poae im Bestand ist 
nicht möglich, weil der Zeitpunkt der Infektion schwer 
feststellbar ist, und die durch den Pilz hervorgerufene 
Weif}fäule gleich einigen anderen Ko1benfäulen, erst bei 
der Ernte sichtbar wird. Daher ist die Vernichtung weif}­
fauler Kolben bei der Ernte der sicherste Weg zur Ver­
hütung weiterer Ausbreitung des Pilzes; eine Verfütterung 
solcher Kolben ist nicht ratsam, da nach den Arbeiten von 
JOFFE (1962) bestimmte Stämme von F. poae in der Lage 
sind, unter Kälteeinwirkung Toxine zu bilden, die kälte­
scwie hitzetolerant und durch Vergiftung der befallenen 
Getreidekorner für Mensch und Tier gesundheitsschädlich 
smd. Leicht zu übersehen ist bei der Ernte a1ber der feine 
Sporenbelag des Pilzes, besonders an und in Karyopsen mit 
Perikarpschäden. In vorliegender Al'beit wurden daher Un­

. tersuchungen über die nicht parasitäre Weif}rissigkeit mit­
geteilt und deren Beziehung zur Weif}fäule diskutiert. 
Auf}erdem prüfte KÜHNEL 1961 den Saatgutwert von Kör­
nern weif}rissiger Kolben unter unseren Vel'hältnissen. Die 
Maiskörner wurden, mit TMTD gebeizt (2 g/1 kg Saatgut) 
bzw. ungebeizt, im Freiland ausgelegt. Die Ergebnisse in 
Tabelle 6 zeig�n in Übereinstimmung mit den amerikani­
schen (KOEHLER 1946, 1957; LIVINGSTON 1952; TATUM 
und ZUBER 1943; WORTMAN und RINKE 1951), dafJ der 
Saatgutwert von Körnern aus weif}rissigen Kolben gemin­
dert ist. Die Minderung nimmt mit zunehmender Schädi­
gung des Kornes zu. Durch Beizung mit TMTD läf}t sich 
nur der Auflauf schwach geschädigter Körner verbessern. 
Mit Quecksi-lberpräparaten dürfte keine bessere Wirkung 
zu erzielen sein. Es ist bekannt, da.fi Quecksi1ber schon bei 
geringsten Perikarpschäden Keimschäden verursacht 
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(KOEHLER 1954; HOPPE 1957). Es ist deshalb empfehlens­
wert, stark ,geschädigte, d. h. aufgeplatzte Körner heraus­
zureinigen. 

Die p hysiologischen Perikarpschäden (Weifjrissigkeit) tra­
gen demnach an sich schon zur Verminderung der Saatgut­
qualität bei; gemeinsam mit Pilzen wie Fusarium poae,
Fusarium moniliforme und Nigrospora oryzae entstehen 
aber Schäden, die zu den wichtigsten für Maiskolben und 
körner im Untersuchungsgebiet ge hören. 

Tabelle 6 

Grad der Behandlung Anzahl aufgelaufener 

Kornschädigung Pflanzen in °io 
· ----· 

u:nbe3chäd1gt ungeheizt 38.6 
gebeizt 46.4 

schwach rissig ungeheizt 25,7 
gebeizt 48.6 

Perikarp geplatzt. ungeheizt 1.4 
hervorquellendes gebeizt 2,1 
Endosperm 
Kontrolle *) ungeheizt 49,6 
't:) Körner aus nicht wei.ljrissigen Kolben entnommen 

Zusammenfassung 

1. Die Weifjfäule der Maiskolben wird durch Fusarium
poae (Pk.) Wr. hervorgerufen. Der Pilz hat eine1:" grofjen 
Wirtspflanzenbereich und ist aus europäischen sowie aufjer­
europäischen Ländern als Schadpilz gemeldet worden. 

2. Die Weifjfäule der Maiskolben tritt bei uns alljährlich 
mehr oder weniger stark auf. Zahlenmäfjige Erfassungen 
hegen für die Jahre 1959 bis 1963 aus dem mitteldeutschen 
Trockengebiet vor. 

3. Eine Beschreibung des Schadbildes an Mais wird ge­
geben, da sie bislang in der deutschsprachig�n �iteratur 
fehlte. Kulturmerkmale und mikroskopisches Bild smd die­
ser Beschreibung angeschlossen. 

4. Faktor,en, die das Auftreten der Weifjfäule am Mais 
begunsti,gen, sind: reichliche Feuchtigkeit, Verbreitung der 
Konidien des Pilzes durch Milben, Weifjrissigkeit der Kol­
ben; aufjerdem spielt das Entwicklungsstadium z.um Zeit­
punkt der Infektion sowie der Erntetermin eine bedeu­
tende Rolle. 

5. Der Weifjrissigkeit der Maiskolben wird dabei beson­
dere Bedeutung beigemessen: Sie ist durch Aufplatzen der 
Frucht- und Samenschale sowie Hervorquellen des Endo­
sperms charakterisiert. Ihr Auftreten ist durch starke 
Schwankungen in der Wasserversorgung zur Zeit der Kol­
benreifung be:imgt. Eine parasitische · Beziehung zwischen 
der Weifjrissigkeit und dem Befall mit F. poae besteht nicht. 

6. Die wirtschaftliche Bedeutung der Weifjfäule wird im 
Zusammenhang mit weiteren Körnerfäulen und dem Auf­
treten der Weifjri:,sigkeit gesehen. Körner aus weifjfaulen 
sowie weifjrissigen Kolben besitz� einen verminderten 
Saatgutwert, der mit zunehmender Schädigung des Kornes 
steigt. Bei oberflächlic;hem Besatz mit F. poae keimen die 
Karyopsen mit gesundem Perikarp, bei schwach weifjrissi­
gen Körnern läfjt sich mit TMTD noch eine auflaufverbes­
sernde Wirkung erzielen; sowohl bei tiefgreifenderem Be­
fall und starker Weifjrissigkeit als auch bei gemeinsamem 
Auftreten von ' Pilz und Perikarpschäden ist der Beizwir­
kung eine Grenze gesetzt. Es entstehen damit Schäden, die 
zu den wichtigsten an Maiskolben und -körnern im Unter­
suchungsgebiet gehören. 

Pe3IOMe 

1. Be.rraH rHMJib IIO<J:aTKOB KYKYPY3bI BbI3bIBaeTCH 
Fusarium poae (Pk.) Wr. fpM6 MMeeT 60.JibllIOM Kpyr 
pacTeHl%!M-X03HeB lil M3BecTeH CBOei1: Bpe,n;HOCTbIO KaK 
B eBporrei1:CKl%!X, TaK ]%[ HeeBporrei1:CKl%!X CTpaHax. 

2. Be.rraH rHMJib IIO<J:aTKOB KYKYPY3bI IIOHBJIHeTCH 
y Hac em:ero,n;Ho C 60.JibllieM li!JI]%[ MeHbllieM l%!HTeHCl%!B­
HOCTbIO. Ji13 cpe,n;HerepMaHCKOM 3aCyllIJil%!BOM o6JiaCTl%! 
co6paHbI u;mppoBhie ,n;aHHbie 3a rrepMo,n; 1959-1963 rr. 

3. ,Il;aHO OIIMCaHMe IIOBpem:,n;eHMM KYKYPY3bI, TaK KaK 
B HeMeD;KOM JIMTepaType ero eiu;e He MMeeTCH. 3aTeM 
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cJie,n;yroT KYJibTypaJibHb!e rrpl%!3HaKM l%! Ml%!KPOCKOIIl%!­
<J:ecKaH KapTMHa. 

4. <PaKTOpaMM, co.n;ei1:cTBYIOI.D;l%!Mlil IIOHBJieHMIO 6eJIOM 
rHMJil%! y KYKYPY3bI HBJIHIOTCH 06r1.rrl%!e B.rrarM, pacrrpoc­
TpaHeHMe K.rreiu;aMM KOHl%!l\l%!M rpM6a, 6e.rrb IIO'laTKOB. 
3Ha'IMTeJibHYIO POJib MrparoT eiu;e q:>a3a pa3Bl%!Tl%!H B MO­
MeHT l%!H<peKD;lill%! M cpoK y6opKl%!. 

5. Oco6oe 3Ha<J:eHl%!e rrpMIIl%!CbIBaeTCH 6eJil%! IIO'!aTKOB 
KYKYPY3bI. Bo.rre3Hb xapaKTepM30BaHa pacTpecKl%!Ba­
Hl%!eM rr.rro,n;OBOM o60JIO'!Kl%! ]%[ ceMeHHOM KO:IB:ypbI, a TaKm:e 
BbIXOl\OM ::rn.n;ocrrepMa Hapym:y. IlOHBJieHMe 6e.Jil%! o6yc.rro­
BJieHO HepaBHOMepHbIM CHa6m:eHMeM KYKYPY3bI BJiaroi1: 
B rrepMo,n; Ha.JIMBa 3epHa. IIapa3MTapHoro OTHOlliemm 
Mem:,n;y 6eJibIO M rropam:eHMeM Fusarium poae He cy111ecT­
ByeT. 

6. Xo3HMCTBeHHOe 3Ha'leHMe 6eJIOM rHMJilil paccMaTpl%!­
BaeTCH B CBH3l%! C ,n;pyrMMl%! BM,n;aMM 3epHOBOM rHl%!JI]%[ 
M c IIOHBJieHMeM 6e.JIM. 3epHO IIO<J:aTKOB, rropa:IB:eHHbIX 
6e.rroti: rHMJibIO M 6eJihIO, IIOHM:IB:eHo B CBOMX rroceBHbIX 
Ka'leCTBaX yxy,n;lliaIOI.D;MXCH IIO Mepe yBe.JIM'!eHMH IIOB­
pem:,n;Nrni1:: IIpM IIOBepxHOCTHOM rropam:eHMl%! Fusarium
poae 3epHOBKlil CO 3,n;OpOBbIM rrepMKaprrneM rrpopaCTaIOT. 
Y ceMHH CO c.rra6bIMl%! Cl%!MIITOMaMl%! 6e.JIM MO:IB:HO rrpl%! 
IIOM01D;l%! TMT,Il; eiu;e .n;o6MTbCH YJIY'lllieHMH Bcxo,n;oB. 
IIpoTpaBJIMBaroiu;eMy .n;ei1:CTBl%!IO IIOJIO:IB:eH rrpe,n;eJI 60.Jiee 
QXBaThIBaIOI.D;li!M 3a6o.rreBaHMeM 6e.rrbIO, a TaKm:e o,n;Ho­
BpeMeHHbIM IIOHBJieHMeM rpl%!6a M IIOBpem:,n;eHMM rrepl%!­
Kaprrl%!H. IIoBpem:,n;eHMH IIO'!aTKOB lil ceMHH KYKYPY3bI 
IIPMHa,n;Jie:IB:aT K HaM6oJiee Ba)KHbIM IIOBpem:,n;eHMHM 
B l%!CCJie,n;yeMOM 06.rracTM. 

Summary 

1. Thc white rot of maize cobs is caused by Fusarium 
poae (Pk.) Wr., The fungus which uses a large variety of 
host plant:; is qualified as harmful by reports from coun­
tries inside and outside Europe. 

2. The white rot of maize cobs occurs here in varying 
intensities, every year. Numerical statistics are available 
from the dry region of Central Germany, for the period 
between 1959 and 1963. 

3. The pattern of destruction in the maize which was 
missed in German literature is described together with cul­
tivation characteristics as well as t he microscopic pattern. 

4. Factors which favour the occurence of white rot in 
maize are excessive moisture, propagation of fungal coni­
dies by mites, white cracking in the cobs. Important fac­
tors are, furthermore, the development stage at the time 
ot infection as well as the harvesting date. 

5. The white cracking of the cobs is of particular impor­
tance. lt is characterized by a cracking of the frilit and seed 
shell and a blurtmg out of the endosperm. Its occurence is 
caused by excessive fluctuations of water supply during the 
period of cob ripening. There ts no parasitic relation bet­
ween the white cracking and the Fusarium poae infection. 

6. The economic consequences of the white rot should 
be considered together with other corn rots and the occu­
rence of the white cracking. Corns from white-rotten or 
white-cracked cobs would have a reduced seed value which 
is aggravated a:; the damage to the corn is continued. Car­
yopses wlth healthy pericarps under the conditions of sur­
face infecti.on with Fusarium poae would continue germi­
nation, while a certain improvement may be obtained by 
means of TMTD in slightly white-cracked cornn. The ef­
fect of seed treatment is, however, limited in cases of deep­
reaching infection, excessive white cracking or common 
occurence of fungi and pericarp damage. The damages 
which thus occur are of particular importance in regard 
to maize cobs and corns, within the field of investigation. 
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" nur im Reterat zugänglich 

Methoden der künstlichen Infektion von Zwiebeln mit Peronospora destructor (Berk.) Caspary 

Von W. RONDAMANSKI 

Aus dem Institut für Gemüsebau Skierniewice, V. R. Polen 

Peronospora destructor isf ein echter Parasit und gedeiht 
nur auf lebendem ZeHgewebe der Wirt5pflanze. Bisher sind 
alle Versuche, diesen Pilz auf künstlichen Nahrboden zu 
kultivieren, erfolglos geblieben. Vevsuche von YARWOOD 
(1937, 1943), die vom Autor mehrfach bestätigt wevden 
konnten, ergaben, da.fl der Pilz nur dann intensiv Sporen 
bildet, wenn die Wirtspflanze am Vortage mindestens vor­
mittags, besser jedoch bis zum Abend, der Wirkung des 
Lichtes ausgese&t war. Beobachtungen in Skierniewice 
deuten darauf hin, da.fl bei relativer Luftfeuchtigkeit von 
100 Prozent und einer für die Sporenbiidung optimalen 
Temperatur von etwa 12 - 14 °C die ersten Sporen gegen 
4 - 6 Uhr morgens keimfähig sind. Die Fruktifikations­
periode beträgt in den Breitengraden Polens während der 
Frü,hjahrs- und Som�ennonate im Freiland 8 - 11 Tage 
und im Winter im Gewächshaus 15 - 18 Tage. Eine wei­
tere Überprüfung dieser Ergebnisse ist vorgesehen. 

Für verschiedene Untersuchungen (z. B. zur Biologie und 
Epi,demiologie des Erregers, zur Züchtung widerstands­
fähiger Zwiebelsorten oder zur Prüfung von Fungiziden) 

werden mitunter eine gro.fle Anzahl von Sporen, eventuell 
auch von infizierten Zwiebeln und Pflanzen benötigt. Hier­
für ist eine einfache, zuverlässige und zur Anwendung in 
grö.flerem Maüsta1b geeignete Methode der küns�Jichen 
Infektion erfo11derlich. Derarrige Infekti-onsmethoden für 
Zwiebeln mit P. destructor wurden von COOK (1932), YAR­
WOOD (1939, 1943) und BERRY (1959) beschrieben. In La­
boratoriums- und Gewächshausversuchen findet das Be­
sprühen der ·Pflanzen mit einer wä.flrigen Sporensuspen­
sion eine breite Anwendung. Die besprühten Pflanzen wer­
den anschlie.flend in Feuchtkammern untergebracht, wo sie 
einige Stunden verbleiben. Diese Methode versagt jedoch 
bei Versuchen im Freiland und zuweilen auch im Ge­
wächshaus und Laboratorium. Es ist anzunehmen, da.fl das 
Mi.fllingen darauif beruht, ·da.(J die Sporen für ungünstige 
atmosphärische Einflüsse be-sonders empfindlich simi. We­
gen der kurzen Lebensfähigkeit der Sporen führt man ·bis 
jetzt Inf�tionen durch Besprühen mit Sporensuspensionen 
in den Morg,enstunden unmittelbar nach der Konildienneife 
aus, was unter Preilandverhältnissen jedoch oftmals schwi!e­
rig oder sogar undurchführbar ,sein kann. 
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Tabelle 1 
Prozentsatz keimender Sporen auf Objektträgern und in situ auf Blütenschäften nach verschieden langer Aufbewahrungszeit bei un­

terschiedlichen Temperaturen; (30. August 1960) 

K e i m p r oze nte 

Zu Versuchs- auf Blütenschäften nach auf Objektträgern nach 
Aufbewahrungsort beginn 

1 1 9.30 Uhr 5 bis 6 24 5 2 72 5 bis 6 72 24 

Stunden 

52 

Stunden 

Kontrolle 91,0 

Im Garten 
(warm und sonnig) 24,7 
Laborraum 

(Ttmp. ca. 15,5 oc) 72,7 69,5 
Im Keller 
(Temp. 13 °C) 79,9 82,7 
Im Kühlraum 
(Temp. 3 oc) 88,7 

Über die Lebensfähigkeit der Sporen und die optimalen 
Keimungsbedingungen ist bis jetzt noch wenig bekannt 
Auf Arbeiten von YARWOOD (1939, 1943} und NEWHALL 
(1938) aufbauend, gelang es dem Autor, Sporen vom Mor­
gen bis zum A:bend, ja sogar einige Tage lang, lebensfä­
hig zu erhalten (Tab, 1}. 

In diesen Experimenten wurde die Keimfähigkeit der 
Sporen im Kondenswasser geprüft Die Berechnung der 
Keimprozente erfolgte nach 24stündiger Keimzeit bei 13 
°C, wobei jedesmal 500 - 700 Sporen ausgezählt wurden, 
Eine Wiederholung der Versuche brachte ähnliche Ergeb­
nisse, 

Unter natürlichen Verhältnissen, bei warmer, trockener 
und sonniger Witterung verlieren die Sporen ihre Keim­
kraft ziemlich schnell, Wenn sie dagegen in Räumen mit 
mä.fliger Luftfeuchtrgkeit (etwa 80 Prozent) und bei niedri­
geren Temperaturen aufbewahrt werden, behalten sie ihre 
Keimfähigkeit vi_el länger, besonders dann, wenn sie auf 
der kranken Pflanze an den Konidienträgern angeheftet 
bleiben. 

Im Leitungs- und destillierten Wasser keimen die Spo­
ren verhältnismäflig schwach (COOK 1932; YARWOOD 
1943; VAN DOORN 1959), dagegen konnten KATTERFELD 
(1926} und NEWHALL (1938} eine gute Keimung der Spo­
ren in diesen Medien beobachten, Die Ergebnisse fast al­
ler Versuche, in denen man die Sporen im Wasser zum 
Keimen bringt, weisen untereinander grofie Schwankun­
gen auf, Solange der Autor mit Sporensuspensionen in de­
stilliertem Wasser arbeitete, hatte er grofie Schwierigkeiten 
bei der Infektion der Pfianzen, da bei vielen Versuchen 
die Sporen nur schwach oder gar nicht keimten und bei 
einigen anderen Versuchen dagegen die Keimung befriedi­
gend war. Diese Unregelmäfiigkeiten beim Keimen der 
Sporen auf verschiedenen wäfirigen Nährböden und das 
Platzen eines beträchtlichen Teiles der Sporen hat bereits 
COOK (1932} festgestellt. Das Platzen der Sporen kann 
vermieden werden, wenn man je Liter Wasser 0,01 Mol 
Glukose hinzufügt und destilliertes Wasser durch redestil­
liertes Wasser aus einem gläsernen Destillierapparat er­
setzt. Um das beste Keimmedium für die Sporen zu fin­
den, wurde auf Objektträgern eine Versuchsreihe durchge­
führt, deren Erg?bnisse in der Tabelle 2 wiedergegeben 
sind, In weiteren Versuchen, bei denen die Objektträger 
noch peinlicher gereinigt wurden'., erhöhte sich die Kei­
mungsrate der Sporen im Kondenswasser und betrug fast 
regelmäfiig über 90 Prozent. Destilliertes Wasser aus Kup­
ferapparaten enthält beträchtliche Kupfermengen, die 
wahrscheinlich die Keimkraft der Sporen beeinträchtigen. 
Es ist anzunehmen, dafi die Prüfung der Keimfähigkeit 
der Sporen von Peronospora destructor und vielleicht auch 
anderer Pilze auf Objektträgern im Kondenswasser bei Un­
tersuchungen im Laboratorium sowie bei der Fungizid­
prü.fung noch eine breite Anwendung finden wird, da diese 
Methode den Verhältnissen in situ nahekommt. Die Tech­
nik ist sehr einfach: die Objektträger wurden mit Sporen 
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69 ,6 

61 ,6 

37,7 

56.6 

52,6 

17,7 

56,1 

64,6 

77, 

0 

0 

23,8 

66,4 

Tabelle 2 

0 

0 

0 

0 

0 

Prozentsatz keimender Sporen in verschiedenen Medien nach 
24stündiger Keimzeit bei 13 °C. (24. April 1960) 

Art des Mediums Keimprozente 
� �- - -

-
�

�� � � � � � � � � �� � � �

1. Kondenswasser 
2. Wasser - 2 X destilliert 
3. Wasser - destilliert 
4. Teichwasser - roh 
5. Te1chw"8ser - gekocht 
6. 0,005 Mol Glukose in 2X destil. Wasser 
7. 0,01 Mol Glukose in 2X destil. Wasser 
8, 0,02 Mol Glukose in 2X destil. Wasser 

73,1 
23,8 
0,2 

25,0 
17.0 
25,0 
56,0 
24,0 

bestäubt und in Petrischalen, die mit feuchtem Filtrier­
papier ausgelegt sind, untergebracht. Noch zuverlässiger 
ist das Bestäuben von Pflanzen, die mit Kondenswassertrop­
fen bedeckt sind, mit Sporen von Peronospora destructor,

da man dadurch eine annähernd 1000/oige Keimung der 
Sporen ·erreicht, Auch durch Besprühen -der Pflanzen mit 
einer Sporensuspension in redestilliertem Wasser dem O 01 
Mol Glukose zugesetzt worden sind, können g�te Res�l­
tate erzielt werden. Statt redestilliertem Wasser kann man 
auch Teichwasser verwenden, jedoch ist dann die Gefahr 
eines Fehlschlages gröfier. Auch Regenwasser scheint sich 
zu diesem Zweck zu eignen, dagegen ist Wasser aus kup­
fernen Destillierapparaten ungeeignet. 

Neben Bestäuben oder Besprühen der Pflanzen mit Spo­
ren kann für besondere Zwecke auch eine Injektion der 
Sporensuspension in das Innere der Zwiebel sehr brauch­
bar sein (YARWOOD 1943), Der Autor wendet diese Me­
thode seit einigen Jahren erfo1grekh an, Dabei wird 
gewöhnlich mit ,einer Sporenkonzentration von 30 000 
Sporen pro ml Suspension gearbeitet, Die Dosis für eine 
Zwiebel beträgt ca 0,1-0,2 mL Während des Einspritzens 
mufi die Suspension öfters geschüttelt werden, da die Spo­
ren schwerer als Wasser sind und sich an den Wänden 
der Spritze absetzen, Das Infizieren der Zwiebeln kann ge­
gen Ende der Vegetationsperiode, im Winter -und ,auch im 
Frühjahr durchgeführt werden, Die gegen Ende des Som­
mers auf dem Felde infizierten Zwiebeln verbleiben dort 
bis zur Ernte und werden anschliefierrd in einem Lager­
oder Kühlraum aufbewahrt. Bis zum Frühjahr bleiben sie 
scheinbar gesund. Infizierte Zwiebeln kann man im Kühl­
raum bei einer Temperatur von - 2 °C längere Zeit auf­
bewahren und im Bedarfsfall zu jeder Zeit entnehmen. Zwei 
bis vier Wochen nach dem Auspflanzen der Zwiebeln bildet 
der Pilz Sporen, mitunter schon auf den sich eben erst ent­
wickelnden Blättern. Z, B, wurden im Jahre 1959 Zwiebeln 
auf dem Felde infiziert, bis zum August 1960 bei - 2 °C 
aufbewahrt und anschiiefiend ausgepflanzt. Die sich daraus 
entwickelnden Pflanzen zeigten fast 1000/oig die Symptome 
einer sys,temischen Infektion, 

Im Freiland fallen die Termine des Beginns der Spo­
renbildung auf natürlich und künstlich infizierten Zwiebeln 
ziemlich zusammen, Man kann deshalb mit Erfolg künst­
lich infizierte Zwiebeln verwenden, um auf einem beliebi­
gen Versuchsfeld einen Verlauf der Krankheit hervorzu-



rufen, der ,dem natürlichen sehr ähnlich ist. Dagegen ist 
der Anbau natürlich infizierter Zwiebeln als Infektionsquelle 
umständlich und unzuverlässig, da der Pilz sehr oft nur in 
ganz wenigen Zwiebeln überwintert, auch wenn .auf dem 
Felde im ersten Anbaujahr die Pflanzen zu 100 Prozent 
von ihm befallen waren. Nach Angaben von VAN DOORN 
(1959) und mehrjährigen Erfahrungen des Autors befinden 
sich unter 1000 Zwiebeln nur 1-5 Pflanzen mit überwin­
terndem Myzel, manchmal sogar noch weniger, aber mit­
unter auch viel mehr. Demg,emäf, finden wir auf Versuch,­
parzellen mit 100-200 Zwiebeln oft keine einzige mit über­
winterndem Myzel. worauf offensichtlich Unregelmäf,igkei­
ten in der Intensität der Krankheit, namentlich in ihrem 
Anfangsstadium, auf den einzelnen Versuch5fe1dern zurück­
zuführen sind. Durch das Auspflanzen von künstlich infi­
zierten Zwiebeln werden diese Schwierigkeiten beseitigt 
und man kann bei manchen Forschungsarbeiten das, um­
ständliche Infizieren durch Bestäuben oder Besprühen im 
Freiland umgehen. 

Zusammenfassung 

In der vorliegenden Arbeit werden em1ge Probleme in 
bezug auf Vitalität ,und Keimung der Konidien, sowie 
einige Methoden der künstlichen Infektion der Zwiebel mit 
Peronospora destructor beschriieben. Konidien, die an Koni­
dienträgern haften, sind länger keimfähig als die abgefal­
lenen �onidien. Die Keimfähigkeit der Konidien wird auch 
durch die Temperatur beeinfluf,t. Bei einer Temperatur von 
ca. 3 °C behielten sie ihre Vitalität ü:ber 24 Stunden. Des­
halb ist die Aufbewahrung der Konidien - das Material 
für eine Infektion - in Kühlräumen von morgens bis abends 
möglich. Wenn am Abend die Pflanzen mit Tau bedeckt 
sind, kann man die Infektion im Freiland entweder durch 
Bestäuben mit Sporen oder Besprühen mit einer Sporen­
suspension durchführen. Das Bestäuben führte zu besseren 
Resultaten, da die Sporen im Kondenswasser am besten 
keimen. Auch das Besprühen erwies gute Erfolge, wenn eine 
Lösung von 0,01 Mol Glukose in doppelt destilliertem Was­
ser benutzt wurde. 

In manchen Freilandversuchen erwies sich die Auspflan­
zung von Zwiebeln, die durch Injektion mit einer Sporen­
suspension infiziert worden waren, geeignet. Die Methode 
ist angegeben. 

Pe3IOMe 

B ,IIBHHOH pa6oTe J13JiaraIOTCR HeKOTOphie npo6JieMbI 
:lKJ%!3Hecnoco6HOCTJ1 l%l npopacTaHJ%!.f! KOHJ%!,IIMl1, a TBKJKe 
HeKOTOphie MeTO,IlhI MCKYCCTBeHHOro 3apaJKeHM.f! JiyKa 
Peronospora destructor. KoHl%!.zll%ll%! Ha noBepxHOCTH 
KOHM,IIMeHOCJ:18 ,IIOJlbIIIe coxpaHRIOT CBOIO cnoco6HOCTh 
K npopacTaHMIO, <IeM onaBIIIJ%le KOH1%l.zll%ll%!. Ha npopacra­
Hl%le KOHM,Ill%!11 BJIHReT TaK:lKe TeMnepaTypa. Ilpl%! TeMne-

paType 3 °C OHM coxpaHRJIM JKM3Hecnoco6Hocrh 6oJibIIIe 
24 'IBCOB. Ilo3TOMy xpaHeHMe KOHM,Ill%!H - MBTepMaJia 
MHCpeKQMM - B03MO:lKHO B XOJIO,IIMJihHMKBX C yTpa ,!10 
Be<Iepa. EcJIM pacreHMR no Be<IepaM noKphIThI pocon, 
TO 3apa:lKeHMe B OTKhITOM rpyHTe MOJKeT npOl%!3BO,IIMThCR 
l%!JIM nyTeM OilbIJIMBBHM.fl cnopaMM l%!JIM pacnhIJIHBBHHR 
cnopOBOH cycneH3HM. ÜilbIJIMBaHMe HMeJio OOJibllIMH 
3cpcj;JeKT, TaK KBK cnophl JIY'IIIIe Bcero npopacTBIOT B 
KOH,IleHQBQMOHHOH BO,Ile. ÜT pacnhIJIMBBHMR TaKJKe 
IlOJIY'IeHhI XOpOIIIJ%le pe3yJihT8ThI, ecJIM MCITOJib30BBJ1M 
0,01 MOJib rJIIOK03hI, pacTBopeHHOH - B ABYKPBTHO 
,IIJ%!CTHJIJIMpoBaHH011 BO,Ile. 

B HeKOTOPhlX OilhITBX B OTKpbITOM rpyHTe 3apaJKeHMe 
JiyKa cnopOB011 cycneH3Met1 AO ero BhlCB,I1Kl%! OKB38JIC.f! 
ITOAXO,Il.fl!IIHM Mero;n;oM HHcj;JeKQJ%!M. MeTOA 0Ill%!C8H. 

Summary 

Some problems are described in regard to the vitality 
and germination of c onidia and some methods of artifical 
infection of onions with Peronospora destrnctor. The ger­
minating power of conidia which adhere to conidiophores 
lasts longer than that of dropped conidia. The germinating 
power of the conidia is also affected by temperature. At 
3 °C (37,4 F) conidia retained their vitality for 24 hours. 
Conidia, the material for an infection, may, therefore, be 
kept in refrigerators from morning to night. The infection 
of the plants in the field is done in the evening when they 
are !bedewed, either by dusting with spores or by spraying 
a spore suspension. Dusting gave better results, since the 
spores germinate best in condensed water. Spraying gave 
also good success, if a 0,01 mol glucose solution of twice 
distilled water was applied. 

In some field tests the planting of onions infected by 
injection of spore suspension proved to be suitable. The 
method is described. 
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Blattfleckenkrankheiten des Hafers in der DDR 

,Von H. MÜLLER 

Aus dem Institut für Phytopathologie Aschersleben der Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften 
zu Berlin 

Mit unterschiedlicher Häufigkeit treten in unseren Hafer­
beständen Blattflecke auf. Über die Ursachen dieser Er­
krankungen und ihre Symptomatologie ist bisher wenig 
bekannt. Untersuchungen der letzten Jahre haben gezeigt, 
daf, zahlreiche Haferblattflecke durch pilzliche oder bak­
terieHe Erreger hervorgerufen werden {MÜLLER 1963/64 
a-c). In ihrem Vorkommen unterschiedlich, erwiesen sich für
Hafer 8 pilzliche Erveger (Helminthosporium avenae Eidam,
Septoria avenae Frank, Helminthosporium sativum P. K.
et B., Heterosporium avenae Oud., Epicoccum spec., Fusa­
rium culmorum (W. G. Sm.) Sacc., F. sambucinum Puck. und

F. graminearum Schwabe) ·sowie :?:Wei Bakteri·enarten (Pseu­

domonas coronafaciens (EHiott) Stevens. und P. striafaciens 

{Elliott) Starr et Burkh.) als pathogen.
Da die Erkennung der Erreger an Hand des Symptoms 

durch die Mannigfaltigkeit des Krankheit:;,bildes Schwierig­
keiten bereitet, soll über die Symptomatologie der Blatt­
f!eckenerreger und ihr Vorkommen in der DDR berichtet 
werden*). 

•) Ein Schlüssel zur Erkennung der Erreger nach ihren Symptomen wurde 
in dieser Zeitschrift 1964, 18, 29-30 veröffentlicht (MÜLLER 1964) 
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Helminthosporium avenae Eidam 

Abb. 1, Infektionsweg 
von Helminthosporium 
avenae aiuf Hafer 

Helminthosporium avenae kann sehr unterschiedliche 
Blattflecke verursachen. Die ersten Krankheitssymptome 
treten im Frühjahr in Form länglich brauner Flecke am 
Primärblatt auf. Die meist an der Blattbasis beginnende 
Nekrose kann später die ganze Spreite einnehmen. Keim­
linge stark iufizierter Samen sterben ab, bevor sie die 
Erdoibevfläche erreichen (O'BRIEN und PRENTICE 1930). 
Die Infektionen der ersten Blätter gehen vom Saatgut aus, 
sie weden als „Primärmfektionen" bezeichnet. Dieses 
Krankheitsbild, das wenige Wochen nach der Aussaat 
auftritt, wird oft ubersehen. Die befallenen Pflanzen ge­
hen vorzeitig ein oder werden in i,hrer weiteren Entwick­
lung gehemmt. Die auf den erkrankten oder abgestorbe­
nen Blättern entstehenden Sporen infizieren die folgenden 
Blätter derselben Pflanze und die Nachbarpflanzen. Regen 
und Wind fördern den Proze.f). Dieser, als „Sekundärinfek­
tion" bezeichnete Vorgang kann sich in einer Vegetations­
periode mehrmals wiederholen, da die jewei.fo entstehen­
den Blattflecke neue Infektionsherde darstellen (Abb. 1). 
Die Entwicklung der durch „Sekundärinfektion" hervorge­
rufenen Flecke nimmt in der Regel einen charakteristi­
�chen Verlauf. Zunächst entstehen am Ort der Infektion 
punktföt'mige Aufhellungen, die leicht übersehen werden. 
Aus ihnen g·ehen violetbrote, ovale oder runde Blattflecke 
hervor, deren Mitte oft hellnekrotisiert ist (Abb. 2a}. In 
diesem Stadium bleiben zahlreiche Infektionen stecken. 
Kann der Erreger sich im Gewebe ausbreiten, entstehen 
langgestreckte, braune Nekrosen, die seitlich durch Ge­
fa.f)bündel begrenzt sind (Abb. 2b). Diesem Symptom ver­
dankt die Erkrankung den Namen „Braunfleckig·keit des 
Hafers". Je nach der Infektionsdichte können auch meh­
rere Flecke auf der Blattspre�te auftreten (Abb. 2c). Sie 
sind oft un.terschiedlich gestaltet, was nach eigenen Unter­
suchungen überwiegend histologische Ursachen hat. Ein 
einzelner Blattfleck kann die ganze Blattbreite einnehmen, 
wodurch das Blatt abstil1bt (Abb. 2d). 

Der Pilz kann auf zweierlei Weise überwintern: 1. auf 
erkrankten Pflanzenteilen, auf denen im Frühjahr die ge­
schlechtliche Fortpflanzung des Erregers möglich ist und 
2. im Saatgut. Für die erste Form der Überwinterung lie-
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gen aus den Untersuchungen der letzten Jahre keine Be­
weise vor. Es darf angenommen werden, da.f) unter unse­
ren klimatischen Verhältnissen die überdauerung des Er­
regers ausschlie.f)lich im Saatgut erfolgt. Wir konnten in 
Saatgutproben eine natürliche Verseuchung bis z·u 33 Pro­
zent feststellen. Auf Grund der Felduntersuchungen sind 
örtlich noch höhere Werte zu erwarten. Saatgutbeizung ist 
zur Zeit die wirksamste Ma.f)nahme; um den Erreger zu 
bekämpfen, sie führt aber nicht immer zu 1000/oigem Er­
folg. Der Saatgutbefall wird durch eine Blüteninfektion 
hervorgerufen. Die auf den Biattflecken entstehenden Soo­
ren gelangen zur Zeit der Blüte auf die Innenwande der 
Spelzen (nach eigenen Befunaen besonders der Deckspelze) 
und bilden dort ein Dauermycel. Während die bisher be­
schriebenen Infektionen einen Blattfleck hervorriefen, ist 
in der Regel eine infizierte Frucht makros•kopisch von einer 
gesunden nicht zu unterscheiden. Mit der Blüteninfektion 
ist der in Abb. 1 dargestellte Infektionsweg des Pilzes ab­
geschlossen. Bei feuchtem Wetter kann noch eine Infek­
tion des Ausfallgetreides beobachtet werden, die von kran­
ken Pflanzenteilen auf nicht rechtzeitig umgebrochenen 
Feldflächen herrührt. 

Helminthosporium avenae ist in den Haferbeständen 
der DDR weit verbreitet (Abb. 3). Die Symptome des Pil­
zes können sowohl in trockenen Sommermonaten als auch 
bei gro.f)er Feuchtigkeit festgestellt werden. Nach zweijäh­
rigen Feldprüfungen (1960-1961) sind die Hafersorten 
,,Flämingstreue", ,,Flämingsgold", ,,Goldhafer II", ,,Had­
merslebener Auswuchsfester Gelb", ,,Goldregen III", ,,Uni-

•Heterospor1um aven ae Oucl. OFusarium spec. 
AHelminthospor1um 50tivum PK.B .6Epicoccum spPc 
9Helminthosporium avenae E1dam •septor1a avenae frank
OPseudomonas coronafaciens (Elliott) Stevens 
�Pseudomonas striafaciens ( Elliott) Starr et Burkh. 

Abb. 3 Vorkommen pilzhcher und bakterieller B�attfleckenerreger in d•;r 

DDR (1959-1962) 



versal", ,,Asta", ,, Flämingswei[j II" und „Omeko" sowie die 
Zuchtstämme „Sundhausen St. 2792/55" und „Bernburg St. 
37664" für H. avenae anfällig*). 

Septoria avenae Frank 
Ein zweiter, in der DDR verbreiteter Blattfleckenerre­

ger ist Septoria avenae. Die von dem Pilz hervorgerufe­
nen spinde�fö11migen violettroten Blattflecke können mit 
den Anfangssymptomen von Helminthosporium avenae
leicht verwechselt werden (Abb. 4a). Aus ihnen entstehen 
unregelmäfiig runde, meist spindelförmige braune und rot­
b1aune Nekrosen (,Abb.4b). Diese Flecke sind mitunter von 
einem rötlichen Rand umgeben, der sich später verliert. 
N ekro'sen auf alternden Blättern oder im Innern des Be­
standes haben in ,der Regel gelbbraune Ränder. Im Gegen­
satz zu den sich ständi,g vergröfi·erntlen Nekrosen von 
Helminthosporium avenae ruft Septoria avenae lokal be­
grenzte Blattflecke hervor (Abb. 4c). Ein einzelner Blatt­
fleck führt deshalb auch nicht zum Blattod. Bei maS',ive•· 
Infektion können mehrere Flecke zusammenflie[jen und 
dadurch zum Absterben des Blattes führen (Abb. 4d), die 
einzelnen Nekros·en sind durch ihre dunklere Färbung 
weiterhin gut zu erkennen. Einige Wochen nach der In­
fektion entstehen im Zentrum des Blattflecks in Form klei­
ner Pünktchen die Pyknidien. Aus i:hnen treten bei feuch­
ter Witterung die Sporen aus. Sie können dasse1be Blatt 
erneut infizieren, wodurch Flecke unterschiedlicher Gröf;e 
auf einer Blattspreite vorkommen. Durch Regen und Wi�d 
erfolgt die Übertragung der Sporen auf Nachbarpf1anzen 
untl auf andere Blätter derselben Pflanze. Halm und Blatt­
scheiden können .durch herabgewaschene Sporen ebenfalls 
infiziert werden. 

Der Pilz überdauert den Winter nach CLARK und ZIL­
LINSKY (1960) auf erkrankten Pflanzenteilen, auf denen 
im Frühjahr die geschlechtliche Fortpflanzung erfolgt. Die 
heranwachsenden Ascosporen sind im Frühsommer Aus­
gang:spunkt neuer Erkrankungen. Hinsichtlich der Saatgut­

·übertragung liiegen widersprechende Mitteilungen vor
(NOBLE und MONTGOMERIE 1954, HOFFMANN 1955,
CLARK und Z'ILLINSKY 1960).

·Septoria avenae kommt nach eigenen Untersuchungen
in der DDR vornehmfich im Küstenbezirk und m den Mit­
telgebirgslagen vor (Abb. 3). Vermutlich ist die Entwick­
lung des Pilzes an hohe Luftfeuchtigkeit gebunden.

Vereinzelt auftretende pilzliche Blattfleckenerreger
Helminthosporium avenae und Septoria avenae sind nach

den Mitteilungen von ARNOLD (1929), SCHAFFNITT (1929)
SOHLÜTER (1929), RATHSCHLAG (1930) sowie CLARK und
Z1'LLrNSKY (1960) von wirtschaftlicher Bedeutung. V,on 
ihnen sind eine Reihe weiterer pilzlicher Pathogene zu dif­
ferenzieren, die auf Hafer nur gelegentlich auftreten und
denen kaum praktische Bedeutung zukommen dürfte.

Unter diesen Erregern ist Helminthosporium sativum
P. K. et B. symptomato,logisch besonders interessant. Der 
Pilz ruft im Gegensatz zu H. avenae braune, runde oder 
ovale Blattflecke -mit konzentrischen Zonen hervor (Abb. 
5a). Der Erreg,er wuvde 1959 vereinzelt auf Hafer gefun­
den, 1958 konnte er von LANGE0DE LA CAMP (münd!. 
Mitteilung) mehrfach beobachtet werden. 

Etwas häufiger ist von streifig vergilbenden Blattsprei­
ten spätgedrillter Haferbestände Heterosporium avenae
Oud. zu isolieren (Abb . .Sb). 

Vergesellschaftet mit diesem Erreger tritt mitunter Epi­
coccum spec. auf. Der Blattfleck dieses Pilzes ist vom 
umgebenden Ge,we'be durch einen violetten Rand abge­
r;renzt. Im Zentrum der Nekrose entstehen schwarzibraune 
Sporenlager (Albb. Sc). 

Jeweils einmal konnten drei Fusarium-Arten von Ha­
fet1blättern isoliert werden, die im Infektionsversuch wie­
der Blattflecke hervorriefen. Während F. culmorum (W. G. 

•) Die Sorten .Flamingsgold" und .Asta· sind in .Goldschatz" bzw 
,,Torso" umbenannt worden. 

Sm.) Sacc. kompakte braune Blattflecke unterschiedlicher 
Gröfje verursachte, wurde F. sambucinum Fuck. von hell­
braunen Blattspitzen und -rändern isoliert. In Infektions­
versuchen traten fahlgrüngraue Nekrosen mit hellbrau­
nem Rand auf. F. graminearum Schwabe rief in Infektions­
versuchen ebenfalls braune Blattflecke hervor. 

Die Fundorte der beschriebenen Erreger sind aus Abb. 
3 ersichtlich. 

Neben diesen, bisher nicht oder weniger bekannten pilz­
lichen Blattfleckenerregern des Hafers sind Mehltau (Ery­
siphe graminis D. C.) und Haferkronenrost (Puccinia coro­
nata Oda.) in der DDR ·verbreitet. Das Krankheitsbild ist 
in der Praxis allgemein bekannt. Auf die Beschreibung 
der Symptome kann deshalb verzichtet werden. 

In den letzten Jahren konnten auf Haferblättern zwei 
Bakteriosen nachgewiesen werden, deren Auftreten in der 
DDR bisher nicht beschrieben worden war. Die häufigste 
von ihnen ist 

Pseudomonas coronafaciens (Elliott) Stevens 

Dieses Bakterium ruft auf Hafer gelbe oder gelbbraune 
Blattflecke hervor, die von einem helleren, gelbgrünen 
Hof umgeben sind (Abb. 5d). Einzelflecke sind in der Re­
gel oval; oft fliefien mehrere Flecke zusammen oder kön­
nen, wenn sie die gesamte Breite des Blattes einnehmen, 
zu einem Umknicken führen. Dadurch sind bei oberfläch­
licher Betrachtung Verwechslungen mit der „Dörrflecken­
krankheit des Hafers" möglich. Seltener treten braungelbe 
Stveifen an den ,Blatt!rändern auf. Der Erreger wird du11ch 
Samen übertragen (KINGSOLVER 1944; DOWSON 1957). 

Diese Bakteriose ist in der DDR erstmals 1959 gefunden 
woroen, über Einzelheiten ist an anderer SteUe berich­
tet worden �MÜLLER 1963/64c). Von KNÖSEL und WELT­
ZIEN (1959) wurde der Erreger als ,;bakterielle Blattdürre 
des Hafers" auch aU:s Westdeutschland beschrieben. Unsere 
Haferbestände sind nach den b1sherigien Beobachtungen so­
wohl in den eine:elnen Jahren als auch regional unter­
schiedlich erkrankt. Die bisherigen Fundorte der Bakte­
riose sind aus Abb. 3 zu ersehen. 

Pseudomonas striafaciens (Elliott) Starr et Burkh. 

wurde von länglichen schwarzbraunen, durchscheinen­
den Blattflecken isoliert. Die langen Nekrosen kommen 
durch den Zusammenflu[j einzelner Blattflecke zustande 
(AJbb. Se). Im Gegensatz zu den Nekrosen von P. corona­
iaciens entsteht auf den striaiaciens-Nekrosen häufig Bak­
terienexsudat. P. strialaciens ist bisher nur vereinzelt ge­
funden worden (kbb. 3). 

Zusammenfassung 

Auf Grund von Felduntersuchungen in den Jahren 1959 
-1962 wird eine Übersicht über die pathogenen Bfattflek­
kenerreger des Hafers gegeben. Von · Helminthosporium
avenae Ei:dam, Septoria avenae Frank, Helminthosporium
sativum P. K. et ,B., Heterosporium a:venae Oud.., Epicoccum
spec., Fusarium culmorum (W. G. Sm.) Sacc., F. sambuci­
num Fuck. und F. graminearum Schwabe. sowie Pseudomo­
nas coronalaciens (•ElHobt) Stevens und P. striafaciens (Elliott) 
Starr et Burkh. weroen die Symptome beschrieben. über
da;s Vorkommen der Erveger in der DDR wi11d berichtet.

Pe3roMe 

Ha OCHOBe TIOJieBbIX MCCJie;ljOBam1ti: 1959-1962 rr. ;ljaH 
o63op naroreHHbIX B036YAMTeJieH IlflTHMCTOCTM JIMCTbeB 
OBCa. OnMcaHbI CMMTITOMbl Helminthosporium avenae
Eidam, Septoria avenae Frank, Helminthosporium sativum
P. K. et. B., Heterosporium avenae. Oud., Epicoccum spec., Fu­
sarium culmorum (W. G: Sm.) Sacc., F. sambucinum Fuck M F. 
graminearum Schwabe, a TaK,Ke Pseudomonas coronafaciens

(Elliott) Stevens M P. striafaciens (,Elliott) Starr et Burkh. 
Coo6lllaeTCJI O BCTpeqaeMOCTI'.! B036y�MTeJieH B r,n;P. 
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Summary 

A survey is given about the etiology of leaf-spot diseases 
on oats, basing on fie1d tests which were c11-rried out from 
1959 to 1962. The �ymptoms are described of Helmintho­
sporium avenae Eidam, Septaria av� Franik, Helmintho_­
'Spori!um sativum P.K. e.t B., Heterospormm avenae oud., Ep1-
coccum Spec., Fusarium culmorum (W. G. Sm.) Sacc., F. sam­
bucinum Fuck., F. graminearum Schwabe, Pseudomonas co­
ronafaciens (Elliott) •Stevens, and P. strialaciens (E!Ji.ott) 
Starr et Burkh. The occurence of the diseases in the GDR 
is repocted. 
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Zur Vererbung der Resistenz gegen den Biotyp G1 des Kartoffelkrebses 

(Synchytrium endobioticum (Schilb.) Perc.) 
Von J. ZADINA und W. GOTTSCHLING 

Aus dem Forschungsinstitut für Kartofferbau Havlickuv Brod, CSSR und der Biologischen Zentralanstalt Berlin der 
Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften zu Berlin, DDR 

Im ersten Teil der Arbeit, der die Problematik der Re­
sistenzzüchtung von Kartoffeln gegen den Biotyp G1 *) des 
Kartoffelkrebses behandelt, wurden wirtschaftlich und 
züchterisch wichtige Eigenschaften der gegen diesen Biotyp 
resistenten Socten gewertet (ZADINA 1962 b, 1963). Im 
vorliegenden Teil wird die Vererbung der Resistenz gegen 
den Biotyp G1 des Kartoffelkrebses bei solchen Sorten ver­
folgt, die gegen diesen Krebsbiotyp resistent sind. 

Die Resistenzprüfungen gegen G1 wurden in der Biolo­
gischen Zentralanstalt Berlin der DAL zu Berlin in Klein­
machnow, Bezirk Potsdam, ,durchgeführt. Zu den Untersu­
chungen wurde Zuchtmaterial eingesandt, das von gegen 
Krebsbiotyp G1 resistenten (im weiteren G1-resistent) Sor­
ten stammt und in Havlickuv Brod zuvor auf Resistenz ge­
gen die Krebsrasse D1 *) (im weiteren D1-Resistenz) über­
prüft worden war. Dadurch wurde bei den G1-resistenten 
Sorten eine übersieht der Vererbung sowohl der Resistenz 
gegen die Rasse G1 als auch gegen die Rasse D1 des Kartof­
felkrebses gewonnen. 

Auf eine Vererbung der Resistenz gegen die Krebsras­
sen D1 und G1 schlossen wir: 
a) aus der Resistenz der Nachkommen aus der Selbstbe­

stäubung von Sorten, die Gi-resistent sind;
b) aus der Resistentz: der Nachkommen aus Kreuzungen

zweier Gi-resistenter Sorten;
c) aus der Resistenz der Nachkommen aus Kreuzungr.kom­

binationen zwischen Grresistenten Sorten und Sorten,
die gegen die Krebsrasse D1 resistent oder anfällig sind.

Die Vererbung der Resistenz gegen die Krebsrassen Di und 
G1 wurde nur bei den Sorten Apollo (Arge), Ora (Mira), 
Fortuna, Hilla und Hochprozentige ermittelt. Bei den an­
deren G1 -Tesistenten Sorten g,elang es uns nicht, eine aus­
reichende Menge an Samen zu gewinnen. 

Die Resistenz gegen den Krebsbiotyp D1 

Die D1-Resistenz wurde in Feldversuchen auf den Krebs­
prüffeldern in der ÖSSR, in Sluknow und in Velke Karlo­
vice, ermittelt. 

•; Rasse D
1 

bzw. G
1 

entspricht der Rasse 1 bzw. 2 nach der in der BRD 
ublichen Bezeichnung. 
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Tabelle 1 
D

1
-Resistenz der Nachkommen aus der Sel�stbestäubung G

1
-resistenter Sorten 

Nachkommen der Sorte Gewertet resi•stent anfällig res.istent anfällig 
--- ---�- ---in_Stü�-- in_S_tu_·":!< ___ _  in % 
Apollo (Argo) - Selbstbestäubung 72 70 2 97,2 2,8 
Fortuna - Selbstbestäubung 61 59 2 96,7 3,3 
Hilla .- Selbstbestäubung 53 48 5 90,6 9,4 
Hochprozentige - Selbstbestäubung 56 55 1 98,2 1,8 
Ora (Mira) - Selbstbestäubung 68 62 6 91,2 8,8 
Summe 

--

16 
-

0 94,8 --5T"
' 

310 294 

Tabelle 2 
D

1
-Resistenz der Nachkommen aus der Kreuzung G

1
-resistenter Sorten 

Kombination Gewert;-tUSistent anfällig resistent anfällig 
in Stück in Stück in o/o 

Apollo (Argo) X Hochprozentige 86 81 
Apollo (Argo) X Ora (Mira) 88 80 
Fortuna X Apollo (Argo) r,o 56 
Fortuna X Hochprozentige 82 76 
Fortuna X Ora (Mira) 52 44 
Hilla X Hochprozentige 82 77 
Ora (Miral X Apollo (Argo) 105 95 
Ora (Mira) X Hilla 80 61 
Ora (Mira) X Hochprozentige 72 63 
�S-um_m_e

----- ------=7cco7�---=533

5 94,1 5,9 
8 90,9 9,1 
4 93,3 6,7 
6 92,6 7,4 
8 84,6 15,4 
5 93,9 6,1 

10 90,5 9,5 
19 76,2 23,8 
9 87,5 12,5 

74 0 89,3 10,7 

Resi•stenz der Nachkommen aus Selbstbestäubung: 
Die Ergebnisse der Resistenzprüfungen der Nachkom­

men aus Selbstbestäubung sind in Tabelle 1 angeführt. 
Aus den erzielten Ergebnissen (Tab. 1) geht hervor, dalj 
sich die G1-resistenten Sorten durch eine sehr gute Verer­
bung der Resistenz gegen die Krebsrasse D1 auszeichnen. 
Der Prozentsatz der resistenten Nachkommen bewegt sich 
von 90,6 Prozent bis 97,2 Prozent und beträgt im Ge­
samtdurchschnitt 94,78 Prozent. 

Hier ist zu bemerken, dalj diesen hohen Prozentsatz der 
Resistenz nur einige wenige Nachkommen Di-resistenter 
Sorten erreichen (Amsel 93,9 Prozent, Baltyk 92,7 Prozent, 
Biene 96,9 Prozent, Cornelia 97,0 Prozent, Depesche 98,2 
Prozent, Flava 92,1 Prozent, Jubel 98,0 Prozent, Olympia 
93,1 Prozent, Ostragis 94,1 Prozent, Sickingen 96,7 Prozent), 
trotiz!dem unter den Di-resistenten Sorten auch solche vor­
kommen, die die Resistenz zu 100 Prozent auf die Nach­
kommen übertragen, z. B. Gromadskie, Jara und Täborkr, 



Tabelle 3 
D J.. Resistenz der Nachkommen aus der Kreuzungskombination von 

G1-resistenten mit D1-resistenten und D1-anfälligen Sorten 
Gewertet resistent anfällig resistent anfällig Kreuzungskombination in Stück in Stück in % 

a) Kreuz.ungskombination mit D1-resistenten Sorten 
Apollo (Argo) X Amsel 99 96 3 97,0 3,0 

Apollo (Argo) X Meise 94 84 10 89,4 10,6 
Apollo (Argo) X Mirka 98 84 14 85,7 14,3 
Cornelia X Apollo (Argo) 50 49 1 98,0 2,0 

Corne1ia X Ora (Mira) 50 45 5 90,0 10,0 

Ora (Mira) X Amsel 83 81 2 97,6 2,4 
Ora (Mira) X Meise 24 19 5 79,2 20,8 
Ora _ (Mira) X Mirka 97 75 22 77,3 22,7 
Summe 595 533 62 0 89,3 10,7 
b)-Kreuzungskombination mit D1-anfälligen Sorten 
Fortuna X Victor 41 28 13 68.2 31,8 

Victor X Apollo (Arge) 44 40 '[ D0,9 9,1 
Victor X Ora (Mira) 44 26 18 . 59,0 41,0 

USA 96-95 '.< Apollo (Argo) 33 30 3 90,9 9,1 
Summe 162 124 38 0 77.3 22,7 

Tabelle 4 
Ergebnis der Resistenzprüfung gegen die Krebsrasse G1 bei den Nach· 
kommen aus Selbstbestäubung; aus der Kreuzung G1-resistenter Sorten und 
aus den Kreuzungskombinationen G1 -resistenter Sorten mit D,1-resistenten 
Sorten. 
Anmerkung: überprüft wurde nur D1-resistentes Material 
Kreuzungskombination 
(Selbstbestäubung) 

Geprüft resistent anfällig resistent anfällig 
in Stück in Stück in % 

a) Selbstbestaubung resistenter Sorten 
Apollo - Selbstbestäwbung 32 24 8 75,0 25,0 

Fortuna - Selbstbestäubung 10 7 3 70,0 30,0 

Hilla - Selbstbestäubung 13 11 2 84,6 15,4 
Hochprozentige - Selbstbestäubung 3 3 0 100,0 0,0 

Ora (Mira) - Selbstbestäubung 28 22 6 78,6 21.4 

Summe SG 67 10 0 81,64 1�.:35 

b) Kreuzung resistenter Sorten 

Apollo (Arge) X Hochprozentige 24 24 ü lüü,ü 0,0 
Apollo (Arge) X Ora (Mira) 31 26 5 83,8 16,2 
Fortuna X Apollo (Arge) 26 21 5 80,0 20,0 

Fortuna X Ora (Mira) 14 10 4 71,4 28,6 
Fortuna X Hochprozentige 11 11 0 100,0 0,0 

Hilla X Hochprozentige 15 15 0 100,0 0,0 

Ora (Mira) X Apollo (Argo) 37 36 97,2 2,8 

Ora (Mira) X Hilla 27 25 2 92,5 7.5 
Ora (Mira) X Hochprozentige 16 13 3 81,2 18,8 

--

Summe 201 181 20 0 89,57 10,43 

c) Kreuzung G1-resistenter und D1-resistenter Sorten 
Apollo (Arge) X Amsel 34 26 8 76,4 23,6 
Apollo (Arge) X Meise 30 24 6 80,0 20,0 

Apollo (Arge) X Mirka 22 15 7 68,1 31,9 

Cornelia X Apollo (Arge) 64 36 28 56,3 43,7 

Cornelia X Ora (Mira) 49 34 15 69,3 30,7 

Ora (Mira) X Amsel 29 16 13 55,2 44,8 

Ora (Mira) X Meise 6 4 2 66,7 33,3 
Ora (Mira) X Mirka 23 18 5 78,2 21,8 

Nova X Apollo (Arge) 19 19 0 100,0 0,0 

Nova X Mirka 20 17 3 85,0 15,0 
Summe 296 ___ 209-- 87 -0 73,52 26,4.8 

Resistenz der Nachkommen aus Kreuzungen zweier G1·resi-. 
stenter Sorten: 

Die DrResistenz der Nachkommen aus der Kreuzung von 
Sorten, die gegen den Krebsbiotyp G1 resistent sind, 
geht aus, der Tabelle 2 hervor, wo die Resistenz der Nach· 
kommen aus neun Kreuzungskombinationen von G1-resi· 
stenten Sorten angeführt ist. Diese bewegt sich von 76,2 
Prozent (in der Kombination Ora (Mira) X Hilla) bis zu 
94,1 Prozent (in ,der Kombination Apollo (Argo X Hochpro· 
zentige) und betragt im Gesamtdurchschnitt 89,3 Prozent. 

Die DrResistenz der Nachkommen aus der Kreuzungs­
kombination von Sorten, die D1-resistent sind, bewegt sich 
von 51,1 Prozent bis 100 Prozent (ZADINA 1962 a). 

Resistenz gegen die Krebsrasse D1 der Nachkommen aus 
der Kreuzungskombination von Sorten, die G1-resistent 
sind, mit Dcresistenten und D1-anfälligen Sorten: 

Die D1-Resistenz der Nachkommen aus der Kreuzungs-
1'.ombination von Grresistenten Sorten mit Sorten, die 
Drresistent sind, geht aus Tabelle 3, Teil a, hervor, die Re­
sistenz der Nachkommen aus der Kreuzung verschiedener 
gegen den Krebsbiotyp G1 resistenter Sorten mit Sorten, die 
gegen die Rasse D1 anfällig sind, aus Tabelle 3, Teil b. 

Die Resistenz der Nachkommen der Kreuzung von G1-

resistenten Sorten, mit Sorten, die Di-resistent sind, bewegt 
sich von 77,3 Prozent bis 98,0 Prozent und beträgt im Mit· 
tel 89,3 Prozent. Es kann angeführt werden, dafj zwischen 
der Resistenz der Nachkommen aus der Kreuzung von 
Sorten, die G1-resistent sind, und der Resistenz der Nach· 
kommen aus der Kombinationskreuzung zwischen einer 
Grresistenten Sorte und einer Dcresistenten Sorte praktisch 
keine Unterschiede bestehen (vergl. Tabelle 2 und Tabelle 
3, Teil a). 

Die Resistenz der Nachkommen aus der Kreuzungskom· 
bination von Grresistenten Sorten mit Sorten, die für die 
Rasse D1 anfällig sind, bewegt sich von 59,0 Prozent bis 
90,9 Prozent und beträgt im Durchschnitt 77,3 Prozent. 
Vergleichshalber führen wir die durchschnittliche Resistenz 
der Nachkommen aus der Kreuzungskombination .D1-resi­
stente; Sorte X Dranfällige Sorte" an, sie beträgt 64,0 Pro­
zent (ZADINA 1962) und der Prozentsatz der resistenten 
Nachkommen aus der angeführten Kombination bewegt 
sich von 31,8 Prozent (bei Response X Centifolia) bis 92,9 
Prozent (bei Marius II X Täborky). 

Die Resistenz gegen den Krebsbiotyp G1 

Die G1-Resistenz wurde, wie bereits angeführt ist, in der 
DDR überprüft und 2Ju den Prüfungen wurde nur Material 
übersandt, das D1-resistent war. 

Die Ergebnisse der durchgeführten Resistenzprüfungen 
gegen die Krebsrasse G1 sind in Tabelle 4 angeführt. Aus 
dieser Tabelle geht hervor, dafj sich die GcResistenz der 
Bastarde in der Nachkommenschaft aus der Selbstbestäu­
bung der Ci-resistenten Sorten von 70,0 bis 100 Prozent be­
wegt (Tabelle 4, Teil a), in der Nachkommenschaft aus der 
Kreuzung von Sorten, die gegen die Ra5se G1 resistent sind, 
von 80,0 bis 100 Prozent (Tabelle 4, Teil b) und in der 
Nachkommenschaft aus der Kreuzungskombination von G1-
resistenten Sorten mit D1-resistenten Sorten von 55,2 bis 
JOO Prozent (Tabelle 4, Teil c). Im Durchschnitt war in den 
einzelnen untersuchten Gruppen der Prozentsatz des gegen 
die Rasse G1 resistenten und des anfälligen Materials wie 
folgt: 

Nachkommen 

Gegen die Krebsrasse Gt resistente 
Sorten - Selbstbestäubung 
G 1-resistente Sorten x 
G t -resistente Sorten 
G 1 -resistente Sorten x 
D1 -resistente Sorten 

resistent 

81,6 

89,6 

73,5 

in% 
anfällig 

18.4 

10,4 

26,5 

Bei der Resistenzzüchtung gegen die Krebsrasse G1 kom­
men folgende Kombinationen in Frage: .Grresistente Sorte 
X Gl ·resistente Sorte" und hauptsächlich „Grresistente 
Sorte X Drresistente Sorte" und umgekehrt. Im ersten Fall 
beträgt der Anteil des G1-resistenten Materials 89,6 Prozent 
im zweiten Fall 73,5 Prozent. Mit Rücksicht darauf, dafj 
die Resistenz gegen die Krebsrasse G1 nur am Material 
untersucht wurde, welches Drresistent war, mufj zur Fest­
stellung des tatsächlichen Prozentsatzes an Ci-resistentem 
Material zuerst der Anteil des Drresistenten Materials in 
Betracht gezogen werden. Dieser Anteil ist in den ange­
führten Kombinationen wie folgt: 

Nachkommen resistent anfällig 
in% 

G t -resistente Sorten X 

G t -resistente Sorten 89,3 10,7 

G 1 -res.istente Sorten X 

D1 -resistente Sorten 89,3 10,7 

Wenn in den Kombinationen „G 1 -resistente Sorten X ge­
gen Grresis·tente Sorten" und „Grresistente Sorte X gegen 
Dcresistente Sorte" 89,3 Prozent der Nachkommen gegen 
die Rasse D1 resistent bleibt und von diesen Nachkommen 
dann im ersten Fall 89,6 Prozent und im zweiten Fall 73,5 
Prozent gegen die Krebsrasse G1 resistent sind, erhalten 
wir aus den gesamten Nachkommen in der Kombination 
„G1-resistente Sorten" 80,0 Prozent und in der Kombination 
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„G1-resistente Sorte X D1-resistente Sorte" 65,6 Prozent der 
Nachkommen mit Resistenz gegen die Krebsrasse G1. 

Zusammenfassung 

Zur Vererbung der Resistenz gegen die Krebsrasse G1 bei 
Sorten, die gegen die Krebsrasse G1 resistent smd, kann auf 
Grund der festgestellten Ergebnisse folgendes gesagt wer­
den: Bei zielbewufjter Resistenzzüchtung gegen die Krebs­
rasse G1 erhalten wir im Durchschnitt ungefähr 80 Prozent 
Ci-resistente Bastarde, falls beide Elternsorten G1-resistent 
sind und ca. 65,6 resistente Bastaroe, falls eine der Eltern­
sorten G1-resistent und die zweite D1-resistent ist. 

Hinsichtlich der Vererbung der Resistenz gegen die Krebs­
rasse D1 bei Sorten, die G1-resislent sind, kann gesagt wer­
den, dafj diese die Resistenz in einem hohen Ausmafi auf 
die Nachkommen übertragen. In der Nachkommenschaft aus 
Selbstungen betrug der Anteil aus D1-Resistenz im Durch­
schnitt 94,8 Prozent, aus Kreuzungen im Durchschnitt 89,3 
Prozent. 

Pe3IOMe 

ll;eJib HaCTOH�eM pa50Thl yKa3aTb Ha HacJiep;cTBeH­
HYIO rrepep;a'Iy ycTOM'Ili!BOCTJi! K pace paKa G1 Y YCTOH­
'IJi!BhIX K 3TOM pace COPTOB KapToq:>eJIH, IIpli!HJi!MaH 
BO BHJi!MaHJi!e, 'ITO YCTOM'Ili!BOCTh K G1 ycTaHOBJieHa 
Jlli!Illh Ha YCTOJ1'Ili1BOM K D1 MaTepli!aJie, TO IIOJiy'IeHHbie 
p;aHHhie Ji!Hq:>OpMl1PYIOT He TOJihKO O rrepe,Aa'Ie IIO 
HacJie)l;CTBY YCTOM'Ili!BOCTM K rropo;zi;e G1 HO JiI K pace 
n1. 

0 rrepep;a'Ie IIO HaCJie)l;CTBY YCTOM'-IJi!OaCTJi! K pace 
paxa G1 y YCTOM'Ili!BbIX K G1 copTOB MOJKHO CKa3aTb 
cJie,11yro�ee: rrpli! �eJieycTpeMJieHHOH ceJieK�Mli! Ha 
YCTOM'Ili!BOCTh K pace paxa G1, Mhl IIOJiy'IaeM B cpe,11-
HeM IIpli!MepHO 80 % ycTOM'Ili!BbIX K G1 6acTap,110B, eCJIM 
o5a po;n;Ji!TeJihCKli!e copTa YCTOM'Ili!Bhl K G1 M OKOJJO 
65,6 % ycTOM'IMBhlX 6acTapp;oB, eCJIM O,llli!H M3 PO,llMTeJJb­
CKJi!X copTOB YCTOM'Ili!B K G1, a ,11pyroH K n1 . 

B OTHOIIIeHJi!Ji! HaCJJeCTBeHHOM nepe,11a'IJi! YCTOM'Ili!­
BOCTJi! K pace D1 Y copTOB, YCTOM'Ili!BbIX K G1, MOJKHO 
CKa3aTb, 'ITO OHM B 50JJhIIIOM CTeneHM nepe,11aroT CBOIO 
YCTOM'Ili!BOCTb IIOTOMKaM. B IIOTOMCTBe, IIOJiy'IeHHOM Ji!3 
caMOOIIbIJJeHliI.FI, ,!IOJJH YCTOM'!Ji!BbIX oco5ei11 COCTaBJI.ReT 
B cpep;HeM 94,8 °/o, B 3aBli1Cli!MOCTM OT copTa OHa KOJJe-
5JieTC.fl B npe,11eJiax 90,6 M 97,2 0/0. 

Summary 

The subject of this paper was tc indicate the inheritance 
of the resisbance against Grtype of potato wart disease of 
sorts which are resistant against th1s type. The G1-resistance 
was only checked wrth material which is D1-resistant. 
Hence, a survey of inheritance of resistance was not only 
obtained in regard to G1 but also to D1. 

The results permit the fo1low:ing statement as to the in­
heritance of G1-resistance of sorts which are resistant to 
the Grtype: Intensive breeding for resistance to the G1-
type would give an average of about 800/o Grresistant hy­
brids, i,f the two parents ·are G1-resistant, or of ca. 65,60/o 
resistant hybrids, if one of the parents is G1 -resistant 
while the other one is Drresistant. G1-resistant sorts would 
to a large extent transmit the resistance to the D1-type to 
their descendats. The average percentage of resistant indi­
viduums among the progeny from · autogamy, e. g. is 
94·,8%, varying from 90,6 to 97,2% according to the diffe­
rent sorts. 
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Beiträge zur Frage des Einflusses einiger Insektizide auf die Pflanzen 

und der Bedeutung ihrer Rückstände 

Von C. MANOLACHE, E. RADULESCU, F. MANOLAC�E, I. MORLOWA und A. POLIZU 
Institutul agronomic .N. Balcescu", Bucuresti 

In den letzten Jahren erschien auf dem Weltmarkt eine 
Reihe neuer phytopharmazeutischer Präparate, welche we­
gen ihrer hohen Wirksamkeit gegen Pflanzenschädlinge und 
Pflanzenkrankheiten und ihrer grofjen Selektivität einen 
bedeutenden Platz 1m Pflanzenschutz eingenommen haben. 

Mit der Zeit konnte man jedoch feststellen, daJj einige 
von ihnen eine Reihe von Eigenschaften besitzen, welche 
bei ihrer Einführung in die Praxis noch nicht bekannt wa­
ren. Man stellte fest, dafi ihre Wirksamkeit vom Klima ab­
hängig ist, dafj sie morphologische Veränderungen der 
Pflanzen und Abweichungen im Ablauf physiologischer und 
biochemischer Prozesse hervorrufen können und bei eini­
gen Insekten das Auftreten von Resistenz bewirken. Eine 
andere wichtige Frage war auch die nach der Beständigkeit 
ihrer Rückstände auf den Pflanzen und ihren Produkten. 

Darum wird zur Zeit in der ganzen Welt diesem Problem 
immer mehr Bedeutung beigemessen, und in eihigen Län­
dern gibt es sogar offizielle Normen, welche eine systema­
tische Kontrolle der Pflanzenschutzmittelrückstände auf 
Pflanzen vorsehen. 

In unserem Land wird seit einigen Jahren eine Reihe von 
Untersuchungen durchgeführt über die Abhängigkeit der 
Insektizidwirkung von einigen Klimafaktoren, über das 
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Auftreten von Veränderungen der Pflanzenteile durch An­
wendung unterschiedlicher Insektiziddosen, über Rückstände 
von Giftstoffen auf landwirtschaftlichen Produkten usw. 

EinfluJj der Klimabedingungen auf die Wirksamkeit 
einiger Insektizide 

Bei der Bekämpfung des Getreidelaufkäfers (Zabrus terze­
brioides Goeze) in den Jahren 1956 bi,s 1961 in verschfede­
nen landwirtschaftlichen Versuchsstationen (Valul lui Traian, 
Iasi) und einigen Staatswirtschaften (GAS-Lehhu, GAS-Dra­
galina usw.) konnte gezeigt werden, daJj die besten Ergeb­
rüsse durch Boden- und Samenbehandlung mit emigen Mit­
teln wie Aldrin, Dieldrin, DDT-HCH, HCH usw. erzielt 
werden. 

Bei Bodenbehandlungen mit den oben erwähnten Insek­
tiziden konnten wir feststellen, dafi vor allem Feuchtig­
keit und Temperatur die wichtigsten ökologischen Fakto­
ren sind, welche eine höhere oder geringere Wirkung ein 
und desselben Insektizids bewirken. So konnte die starkste 
Wirksamkeit registriert werden, wenn die Bodenfeuchtig- , 
keit bis zu 10 cm Tiefe 21-30% betrug und die Tempera­
tur höher als 8-9 °C lag (Abb. 1). Diese Bedingungen be­
günstigen die Beweglichkeit und Frefjlust der Larven, so 
dafi diese in direkten Kontakt mit dem Insektizid treten. 
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Abb. 11 Wirksamkeit der Insektizide bei der Bekämpfung der Larven von 

Bei der Bekämpfung der Drahtwürmer in Maisfeldern 
(Agriotes ustulatus Schall. und A. Iineatus L.), welche im 
Landwirtschaftlichen Forschungsinstitut und im Landwirt­
schafföchen Institut „N. Balcescu", bei der Versuchsstation 
Oarja-Arges und der Kollektivwirtschaft Scornicesti-Arges 
durchgeführt wurde, konnte ebenfalls festgestellt werden, 
daf, die Wirksamkeit verschiedener Insektizide stark von 
den ökologischen Bedingungen abhängig i3l:. 

Bei Bodenbegiftungen schwankte die Wirksamkeit der 
verschiedenen Insektizide von Jahr zu Jahr, je nach der 
Feuchtigkeit und Temperatur der Kulturschicht, der Larven­
dichte, des prädominanten Stadiums usw. (Abb. 2). 

Nach dem Einpudern von Maiskörnern war die Wirksam­
keit der Insektizide geringer als bei Bodenbehandlung, 
Reihen- oder Nestbehandlung, es konnte jedoch auch hier 
eine Abhängigkeit von Boden:feuchte und -temperatur fost­
gestellt werden. So schwankte der Prozentsatz der toten 
Larven rm Jahre 1959 bei einer Temperatur von 8-18 ° und 
einer Feuchtigkeit von 140/0 zwischen 19,6-36,3 und 1960 
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Abb 2, Wirksamkeit der Insektizide bei der Bekämpfung der Drahtwür­
mer (Agnotes ustulatus Schall_ und A. lineatus L_) bei Bodenbehandlungen 
in Abhdngigkeit von der Bodenfeuchtigkeit 
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Zabrus tenebriozdes Goeze in Abhängigkeit von der Bodenfeuchtigkeit 

bei einer Feuchti,gkeit von 200/o und einer Temperatur von 
8-19 ° zwischen 56-880/o. Auch aus unseren Forschungen
über die Bekämpfung des Kartoffelkäfers (Leptinotarsa
decemlineata Say) geht hervor, da.f, dte Tempemtur die
Wirks,amkeit einiger chlorierter Ko,hlenwasserstoffpräparate 
beeinfluf,t hat. 

So wurde bei Anwendung von Toxaphen-Stäubemittel­
Emulsionen und Suspensionen, bei einer Mitteltemperatur 
von 17 °, 6-7 Tage vor und nach der Behandlung em Ab­
sterben zwischen 39-730/o, sowohl bei den Larven als auch 
bei den Käfern registriert. 

Höhere Temperaturen, über 18 ° Tagesmitteltemperatur 
mit einem Maximum von 18-35 °, ha:be n  die WiTks.amkeit 
erhöht, so da.f, 78-90% tote Larven und Käfer gezählt wur­
den. 

Ebenso ist hervorzuheben, daf, bei der Bekämpfung des 
Zottig,en Blütenkäfers (Epicometis hfrta Poda) in Rapskul­
turen die besten Ergebnisse erzielt wurden, wenn die Be­
handlungen mit Toxaphen zwischen 11 und 15h angewandt 
wurden und die Temperatur 28-35 ° betrug. Der Prozent­
satz der toten Insekten schwankte zwischen 89-980/o. In 
den Morgenstunden (6-9h), bei Temperaturen von 14-21 °, 
mit einem Minimum in der Nacht von 6,9-9 °, waren die 
Ergebnisse der Behandlungen viel geringer, und zwar nur 
60°/0 tote Tiere. 

Auch in der Bekämpfung des Getreidelaufkäfers (Zabrus
tenebrioides Goeze) mit Toxaphenpräparaten war bei nie­
deren Temperaturen 8-11 ° der Erfolg geringer. 

Einfluf, der Insektizide auf einige Kulturpflanzen 

Die ersten Beobachtungen über einen Einfluf, einiger In­
sektizide aus der Gruppe der chlorierten Kohlenwasserstoffe 
(HCH-Präparate) auf die Pflanzen wurden in der RVR im 
Jahre 1950 bei derl Bekämpfung der Rübernmotte (Serobi­
palpa ocellatella iBoyid) und des Rübenbrüf,lers (Bothy­
noderes punctiventl'is Germ.) an Zuckerrüben und Futter­
rüben in den Kreisen Calarasi, Giurgiu, Braila, Medgidia 
usw. gemacht. Später wurde eine Reihe von Beobachtungen 
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auch an anderen Pflanzen wie: Mais, Weizen usw. bekannt, 
an welchen man Drahtwürmer, Getreidelaufkäfer usw. be­
kämpfte. 

Diesbezügliche Beobachtungen wurden zum Teil in den 
Jahren 1950 und 1951 bei den internationalen Pflanzen­
schutzkonferenzen in Budapest und Berlin mitgeteilt. In 
den letzten Jahren wurden diese Forschungen an Rüben und 
Mais fortgesetzt. 

Einige dieser Ergebnisse werden in vorliegender Arbeit 
mitgeteilt. 

Bei Zuckerrnben wurde die Beeinflussung der Pflanzen 
durch verschiedene Insektizide an drei Entwicklungsstadien 
verfolgt, und zwar: 

a) Keimstadium (Bildung der Keimblätter)
b) Stadium von 4-6 Blättern
c) Stadium mit ausgebildeter Rübe

Die Behandlungen wurden im Jahre 1960 bei einer Bo­
denfeuchtigkeit von 12-150/o und täglichen Mitteltempera­
turen von 11-18 ° und 1961 bei einer Bodenfeuchtigkeit 
von 9-110/o, 21-30% und Temperaturen von 16:24 ° durch­
geführt. 

Es wurden folgende Insektizide als Stäubemittel angewen-
det: 

HCH 1,5010 Gammaisomer (Hedotox 1,5) in ,Mengen von: 
30, 60, 120 und 180 kg/ha, 
HCH 3% Gammaisomer (Heclotox 3): 30, 60, 120 und 
180 kgjha, 
Lindan 30/o (Lindatox 3): 30, 60, 120, 180 kg/ha, 
DDT 5% (Deto,x 5), 30, 60, 120, 180 kg,ha, 
Aldrin 20% (Schering), 20, 40, 60 und 80 kg/ha, 
Dieldrin 2,5% (Merck): 20, 40, 80 kg/ha, 
Thiodan (Hoechst): 30, 60, 120, 180 kg/ha, 
Heptachlor 6% (Cela): 20, 40, 80 kg/ha, 
E 605 (2% - Bayer): 20, 40, 60, 120, 180 kg/ha. 

Es wurden verschiedene Mengen angewendet, um die nö­
tige Dosis vor allem für Insekten, die gegenüber verschie­
denen Insektiziden widerstandsfähig sind, festzusetzen. 

Ergebnisse 

Aus den von uns erhaltenen Daten geht hervor, dafj 
sämtliche in der Zuckerrübenbehandlung angewandten In­
sektizide die Pflanzen beeinflussen. 

Ihr Einflufj wirkt sich sowohl positiv-fördernd, als auch 
negativ-hemmend aus und kann auch gleichzeitig hemmend 
und fördernd wirken. Die Insektizide beeinflussen die 
Pflanzen stärker oder weniger stark, je nach dem Ent­
wicklungsstadium der Pflanze, der Art des Insektizides, 
der pro ha angewandten Menge, den ökologischen Bedin­
gungen (Feuchtigkeit, Temperatur, Boden) usw. 

Eine positiv fördernde Wirkung konnte bei Behandlung 
mit bestimmten Mengen pro ha sowohl bei den keimenden 
Pflanzen, als auch in den Stadien 4-6 Blätter und ausge­
bildeter Rübe festgestellt werden. 

Pflanzen, die im Keimstadium sowie im Stadium von 
4-6 Blättern behandelt worden waren, zeigen 30 Tage nach
der Behandlung optimale Entwicklung nach Anwendung
von: HCH in einer Menge von 0,450-1,200 kgiha Gamma­
isomer,
Lindan 0,450-2,700 kg�ha,
Dieldrin 1-2 kg/ha,
Aldrin 3-4 kg/ha
Thiodan 30-60 kg/ha (Präparat) und
Athyl-parathion 0,400-0,800 kg/ha.

Die Pflanzen dieser Varianten waren 4-6 cm gröfjer ah 
jene der unbehandelten Flächen. 

Nach ißehandlungen mit Lindan 1,800-2,700 kgfha konnte 
man in den Wurzeln eine Vergröfjerung d;r meristemati­
schen Gewebe und der tertiären Meristeme wahrnehmen. So 
zählte man bei den behandelten P:flanzen 8 Ringe, während 
bei den unbehandelten nur 6-7 Ringe gebildet waren. 
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Es konnte festgestellt werden, dafj die positiv fördernde 
Wirkung der zur Bekämpfung der Rübenschädlinge in 
normalen Mengen/ha ausgebrachten Insektizide auch der 
Produktion sowohl quantitativ, als auch qualitativ anzu­
merken sind. Nach Anwendung von HCH-Präparaten· (0,450 
-1,00 kg/ha Gammaisomer) zur Bekämpfung der Rüben­
motte (Seruobipalpa ocellatella Boyd.) lag der Ertrag zwi­
schen 137-1660/o, im Ver_gleich mit den nicht behandelten
Parzellen (Kontrolle), deren Ertrag gleich 1000/0 gesetzt
wurde. Der Zuckerprozentsatz der Wurzel stieg ebenfall!.
um 0,8-1,4°.'0•

Eine negativ-hemmende Wirkung der HCH-Präparate, 
Lindan, Aldrin, Dieldrin, Thiodan, E 605 wird festgestellt, 
wenn höhere als normale Mengen/ha ausgebracht werden. 
Auch die:,e hängt vom Entwicklungsstadium der Pflanze 
und in starkem Mafje auch von der Bodenfeuchtigkeit ab. 

Wie auch von anderen Verfassern (GRIGORIEVA, BO­
BINSKAJA, PERSIN, BALLE usw.) festgestellt wurde, wird 
die Pflanze unter dem Einflufj des Insektizides jedoch auch 
derart gefördert, dafj es zu einer Aktivierung der physiolo­
gischen Prozesse kommt und dabei die Ansprüche der 
Pflanze an Wasser, Mineralien usw. steigen. 

Bei geringer Bodenfeuchtigkeit kann daher der gestei­
gerte Wasserbedarf der Pflanze nicht gedeckt werden, und 
die Pflanze wird in ihrer Entwicklung gehemmt. 

Die Pflanzen sind gegenüber erhöhten Insektiziddosen, 
vor allem im Keimblattstadium, im Stadium von 4-5 Blät­
tern sowie bei geringer Bodenfeuchtigkeit empfindlich. Die 
schädhche Wirkung der Insektizide wird bei stärkerer Bo­
denfeuchtigkeit stark vermindert. Bei Pflanzen mit gut ent­
wickeltem Wurzelsystem ist der negative Einflufj der in 
grofjen Mengen/ha angewandten Insektizide selbst bei 
Trockenheit viel geringer. 

Da die Wirkung der Insektizide in hohem Mafje von den 
ökologischen Bedingungen abhängig ist, sind. die Mengen, 
bei welchen sie eine phytotoxische Wirkung haben, verschie­
den. 
Zum Beispiel: Im Keimstadium und im 4--5-Blattstadium 
bei einer niederen Bodenfeuchtigkeit (9-110/0 und 12-140/0) 
beginnt die negative Wirkung der verschiedenen Insekti­
zide bei folgenden Mengen: 

HCH-Präparate 1,200-1,800 kg/ha Gammaisomer 
Lindan 2,700-3,600 kg.·ha 
DDT 5-6 kg/ha 
Aldrin 4-5 kg/ha 
Dieldrin 2-4 kg/ha 
Thiodan 60-120 kg;'ha (Präparat) und 
Athyl-parathion 0,800-1,200 kg/ha. 

Die stärkste Wirkung wiesen die HCH-Präparate auf. Lin­
dan, DDT, A1drin, Diddrin, Thiodan und Athyl-parathion 
hatten eine viel schwächere Wi,11kung. 

Je gröfjer die Insektizidmenge/ha ist, desto stärker ist 
der negative Einflufj des Insektizides. 

Bei einer gröfjeren Bodenfeuchtigkeit (21-30%) ist der 
negative Einflufj der Insektizide auf Jungpflanzen· ein ge­
ringerer und wird erst bei höheren Aufw�ndmengen be­
merkbar. So beginnt diese negative Wirkung bei den HCH­
Präparaten bei 1,800-2,700 kg/ha Gammaisomer, bei Lin­
dan zwischen 3,600 und 5,400 kg/ha usw. 

Die negative Beeinflussung der Pflanze ist sowohl an den 
Blättern als auch an den Wurzeln bemerkbar. 

Bezüglich der äufjeren Morphologie des Blattes stellt man 
fest, dafj die ersten Blätter, die nach einer Behandlung mit 
HCH-Präparaten im Keimblattstadium sich entfalten, stär­
ker beeinflufjt werden, als jene, welche nach einer Behand­
lung im Stadium von 4-6 Blättern erscheinen. Die ersten 
Blätter, die nach einer Behandlung mit 1,800 kglha Gam­
maisomer gebildet werden, sind am Blattrand leicht einge­
schnitten. Stärkere Veränderungen der Blätter finden bei 
der Anwendung von 1höhel'en Mengen van y-HCH statt. 
Bei 5,400 kg (Gammaisomer) pro ha wi11d die Blattobe1.1flä­
che um 1,2-3,5 cm kleiner im Verhältnis zu den unbehan-



<leiten Pflanzen. Diese Blätter sind spröde, vergilbt und 
weisen anormale Blattformen auf. Das Blatt sieht flei­
schig aus. 

Was die innere Morphologie des Blattes anbetrifft, so 
bemerkt man nach einer Bekämpfung mit HCH, Lindan 
usw., da.fi die Chloroplasten kleiner und gelb werden, die 
Kalziumoxalatkristalle an Zahl zunehmen und· die Haupt­
blattader so zurücktritt, da.fi sie kaum noch von den Ne­
benadern zu unterscheiden ist. Gleichzeitig mit der Verrin­
gerung der Biattoberfläche kann man auch eine stärkere 
Entwicklung des Parenchymgewebes feststellen. So ist bei 
einer Menge von 3,600 kg;ha Lindan das Blatt uru 462,40 
Mieren dicker, da es aus 7-8 Zellschichten gebildet wird, 
die das Palisadenparenchym und das Schwarnmparenchym 
bilden. Bei Behandlungen mit HCH in Mengen von 3,600-
5,400 kg/ha Gammaisomer steigt die Zahl der Zellschich­
ten des Assimilationsgewebes bis zu 8-9 an, und das Blatt 
erreicht eine Dicke von 381-394 Mieren. Die Interzellularen 
des Palisadenparenchyms und des Schwammparenchyms 
werden sowohl bei Lindan als auch bei HCH bedeutend 
gröf,er. Bei den unbehandelten Pflanzen (Kontrolle) hat die 
Dicke der Blätter einen Mittelwert von 280 Mieren und 
wird aus 6-7 Reihen ähnlicher Zellen gebildet mit in Pa­
lisadenparenchym und Schwammparenchym differenziertem 
Mesophyll. 

Diese Einflüsse auf den Blattbau durch Insektizide wer­
den jedoch während der Vegetation nach und nach schwä­
cher. 

Bezüglich der äufjeren Morphologie der Wurzel kann bei 
den Pflanzen, die im Keimstadium behandelt werden, sowie 

Abb 3, Bildung von Auswüchsen als Folge von Behandlungen mit HCH· 

Präparaten in grofjen Mengen pro ha 

auch bei jenen im 4--6-Blattstadium, das Auftauchen von 
Spaltungen, Korkbildungen,· Nekrosen und Einschnürungen 
beim Wurzelhals und Hypokotyl beobachtet werden 
(Abb. 3). Wenn es zu besonders starken Einschnürungen 
kommt, was vor allem bei Anwendung grofjer Mengen von 
HCH-Präparaten der Fall isf, trocknet ein Teil der Pflan­
zen mit der Zeit ein. Diese Pflanzen reifjen für gewöhnlich 
beim Herausziehen aus der Erde am Wurzelhals ab. Die 
Anzahl der Pflanzen, welche eintrocknen, ist in Böden mit 
geringer Feuchtigkeit gröfjer. 
. Das anormale Aussehen der Wurzeln als Folge von Be­
handlungen mit hohen Insektizidmengen pro ha hängt 
au.flerdem noch von der Art des Insektizides und der Bo­
denfeuchtigkeit ab. So tritt es stärker hervor bei HCH-Prä­
paraten bei einer Bodenfeuchtigkeit von 9-11% und 12-
15% und wächst progressiv an, von 4-150/o bei einer 
Menge von 1,800 kg/ha Gammaisomer bis zu 25-47% bei 
einer Menge von 5,400 kg/ha. Bei den Präparaten Lindan, 
DDT, Aldrin, Dieldrin, Thiodan, Athyl-parathion weisen 
die Wurzeln meistens nur schwache Mi.flbildungen auf, die 
in einem viel geringeren Prozentsatz auftreten. 

Mittel Aufwand- Schadwirkung an den Wurzeln bei 
menge Iiodenfeuchte 
kg/ha 9-11. 12-15"/o 21-30"fo 

HCH 1,8 4-1sci{, anormale Z-3% stärkere 
Bildung Miljbildungen 

5.4 25-47% anormale 5-6% stärkere 
Bildung Miljbildungen 

DDT 5-6 10-14% lelchte 1-6% weniger starke 
Mifibildungen Mifjbildungen 

I.indan 2,7 2-3% schwache 
Miljbildungen 

5.4 5·6% stärkere 11-15% schwache 
Miljbildungen Miljb1ldungen 

Aldrin 4··5 lerchte 
Miljbildungen 

7·8 2-4% stärkere 2-3% stärkere 
Miljbildungen Mifjbildungen 

Dieldrin 2 10-20% schwache 
MiJjbildungen 

3·4 3-4% stärkere 
Miljbildungen 

5,4 1-6% weniger starke 
Miljbil.dungen 

Heptachlor 2,4 ' 8-11(7,; schwache 
3,6 J M1Jjbildungen 

1hiodan 60 8-9% schwache 1-6% weniger starke 
Miljbildungen Miljbildungen 

Athyi· o.s-1.2 5-6% schwache 1-6% weniger starke 
parathion Miljbildungen Miljbi!dungen 

Bei einer Bodenfeuchtigkeit von 21-300_·0 ist der Prozent­
satz der Wurzeln mit Mi.flbildungen viel geringer und die 
Wurzeln weisen im allgemeinen nur schwache Mi.flbildun­
gen auf. Zu stärkeren Mi.fibildungen in geringem Prozent­
satz kommt es nur bei HCH-Präparaten und Aldrin bei 
grof,en Aufwandmengen pro ha (siehe Tabelle). Bei anderen 
Präparaten werden bei Anwendung gro.fier Insektizidmen­
gen nur schwache Mifjbildungen sichtbar; bei Lindan, bei 
ei�er Men!?e von 5,400 kgjha (11-15%) und weniger starke 
1:'e1 den Praparaten DDT, Dieldrin, Thiodan, Heptachlor und 
Äthyl-parathion (1-60/o). 

Veränderungen des inneren Baues der Wurzel kann man 
vor allem bei Pflanzen, welche mit gro.flen Mengen HCH 
pro ha behandelt wurden, und zwar von 1,8 kg/ha Gam­
maisomer aufwärts, wahrnehmen. Bei diesen Mengen beob­
achtet ma_n eine schwache Entwicklung der tertiären Bil­
dungsgewebe. Während man bei den unbehandelten Pflan­
zen (Kontrolle) 6-7 Meristemringe zählen kann, bilden sich 
bei den behandelten Pflanzen nur 3-4 ungleich entwickelte 
Ringe. Ebenso erscheint in zahlreichen Zellen Kalziumoxa­
lat. Das Leitungssystem wird ebenfalls in Mitleidenschaft 
gezogen, indem es durch Ablagerung von Gerbstoff ver­
stopft wird. Das Leptomgewebe weist verdickte Zellwände 
auf, und im Inneren der Zellen haben sich ebenfalls Ge11b­
stoffe abgelagert. 
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Abb. 4: Querschnitt emer Zuckerrubenwurzel mit normaler Struktur. K = 

Kork, P = Parenchym, F = Fasciculare Meristemzone 

Eine spezifische Wirkung wurde yor allem bei HCH-Prä­
paraten und in geringerem Maf;e bei Aldrin beobachtet, 
wenn sie in grof;en Mengen pro ha ausgebracht wurden. 
Diese Beeinflussung wird durch eine aufjergewohnliche 
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Abb. 5: Querschnitt einer Zuckerrübe, welche mit einem HCH-Präparat 

behandelt wurde - grolje Menge pro ha A = Auswuchs, K = Kork. 

G = GefäJjbündelanlage, W = Gleitendes Wachstum, M = Sekundäres 

Meristem 

Entwicklung des Hypokotyls sichtbar und manchmal auch 
durch Bildung vdn Auswuchsen (Abb. 3). Hier beobachtet 
man eine Parenchym-Hyperplasie und das Bestreben zu 
einer Verzweigung und Anastomose der Gefäfje. Im Ver-



gleich zu den unbehandelten Pflanzen (Abb. 4) sind die 
Bündel bei den behandelten Pflanzen nicht zirkulär ange­
ordnet, sondern verzweigt und anastomosiert (Abb. 5). Die­
ses Bestreben zur Verzweigung ist auf einige Zellgruppen 
des Bildungsgewebes zurückzuführen, welche sich perikli­
nal und antiklinal teilen und so eine Entwicklung in alle 
Richtungen hervorrufen. Zu diesem Bild kommt es infolge 
des Wachstums während der Bildung der Gefä.[je, das von 
ALEXANDR!OV „Glisante" oder „Gleiten" genannt wurde. 
Die Entwicklung der Zellen aufJert sich in diesem Fall 
dm:ch die Fähigkeit der GefäfJe, zwischen anderen anato­
mischen Gebilden durchzubrechen. Während der Vegeta­
tionsentwicklung bilden sich aus dem Bildungsgewebe die 
GefäfJbündel, welche anfangs als „Knoten" auftreten. Mit 
der Zeit anastomosieren sie und bedingen das mehr oder 
wenig,er unregelmäfJige Äuljere der Gefä.[jstränge, welche 
im äufJei;en Drittel der Wurzel zu sehen sind. 

Die Bildung der Auswüchse an der Oberfläche der Wur­
zel erklärt man durch die gleichzeitige Differenzierung der 
Meristemgruppen aus dem äufJeren Sektor der Wurzel. 
Diese Bildungsgewebe rufen Parenchym-Hyperplasien und 
starke GefäfJbildungen bis in die Nähe der Korkschicht her­
vor. Die elastische Korkschicht gestattet die Entwicklung 
der Ausbuchtungen, die als Anschwellunge·n an der Wur­
zeloberfläche auftreten. 

Die Hyperplasie und das Wachstum der Gefä.[jbündel aus 
der peripherischen Zone der Wurzel stellt einen komplexen 
ProzefJ dar, welcher sich morphologisch durch die anfäng­
liche Verzweigung der Wurzel in Form von krebsartigen 
Auswüchsen äufJert. 

Der fördernde· EinflufJ äu.[jert sich demnach sowohl durch 
erhöhte Aufna,hme der Nährstoffe aus dem Boden dank 
einer stärkeren Entwicklung des Xylems als des Phloems, 
als auch durch Bildung der anderen Gewebe, welche zur 
Wurzelstruktur gehören (Parenchym). 

Die stärkere Entwicklung des Xylems wird auch durch 
die Forschungen von GRIGORIEVA, BOMBISKAIA und PER­
SIN usw. über den Wasserbedarf der Pflanzen bestätigt. 
Die Anderung der Entwicklungsrichtung von konzentri­
schen !\reisen zum „gleitenden" AufJeren der neuen histo­
logischen Elemente andern die tertiäre Struktur der Zucker­
rübe in eine quaternäre um usw. durch Bildung neuer Me­
ristembrennpunkte, welche im Interzonen-Leptomparen­
chym auftreten. 

Das Bestreben zur Verzweigung und Anastomosierung 
ist nach SAVROV ein komplexes physiologisches Phäno­
men, welches durch eine Störung der normalen Tätigkeit 
der Bildungsgewebe hervorgerufen wird. Ebenso ist dieses 
Phänomen analog mit jenem, welches von RACOVITA an 
der Blüte und den Blättern von Tabak nach einer Behand­
lung mit HCH-Präparaten und von ZAHARIADE, HACCIUS 
bei Anwendung von Herbi:ziden 2,4-D festgestellt wurde. 

Beständigkeit der Insektizid-Rückstände 

In unserem Lande befa.[jt man sich mit dem Studium der 
Dynamik der toxischen Rückstände schon seit mehreren 
Jahren. In vor1iegender Arbeit soll über einige Ergebnisse 
berichtet werden. 

Zur Bekämpfung der Roten Spinne (Tetranychus urticae 
Koch) wurde in den Jahren 1955-1958 eine Reihe von Be­
handlungen mit verschiedenen Organephosphaten (- Pa­
rathion, Parathion-Methyl, Octamethylpyrophosphoramide 
und Systox) durchgeführt. 

Auf den behandelten Parzellen wurden die Rückstände 
der Giftstoffe auf Trauben und im Wein im Laufe eines 
Jahres nachgeprüft. Gleichzeitig wurde der EinflufJ der 
Systox- und Parathion-Rückstände auf die Gärung des Mo­
stes verfolgt, sowie die Schwankungen der Rückstände 
während der Gärung. 

Der Wirksto:fif wu11de mittels Äthanol aus Trauben und 
mittels Chloroform aus Most und Wein extrahiert. Para­
thion und Parathion-Methyl wurde nach KETELAAR bzw. 

AVERELL und NORRIS bestimmt, Systox durch die kolori­
metrische Methode mit Molybdänblau und Octamethylpy­
rophosphoramid durch die kolorimetrische Methode zur 
Bestimmung der Dimethylamine. 

Die Rückstände wurden auf Trauben geprüft aus Ver­
suchsfeldern, auf denen 1, 2 und 3 Behandlungen gegen 
die Rote Spinne mit den oben erwähnten Organephospha­
ten vorgenommen wurden. 
Die Ergebnisse werden in der Tabelle 1 dargestellt. 

Varianten 

Parathion 
(E 605 F) 

Parath1on 
(Parade!) 

Metylparathion 
(Wofatox) 

Octametyl pyro· 
phosphoramide 
(Sdrradan) 
(Pestox 3H) 
(Pi1rotox) 

Systox 

Tabelle 1 

Monate, in denen Kückstände aus 
die Behandlungen Trauben 
durchgeführt wurden 1956 1957 1958 

VI VII VIII 0,45 0,28 
V VI 0,17 

VI VIII 0,35 0,40 
VI 0,30 0,17 

VII 0,20 0,22 
VI VII VIII 0,30 0,40 0,33 

VII 0,30 0,25 
VII 0,40 0,35 

VI VII VIII 3,5 0,36 0,50 
VI VII 0,15 0,16 

VII VIII 2,6 0,29 
VIII 4,0 0,14 0,53 

VII VIII 4,2 

VI VII VIII 0,85 0,70 0,60 
VI VII 0,35 0,45 
VI VII 0,52 0,25 0,30 

VI VII VIII 0,35 
VII 2.0 

VIII 3,8 

Rückstände im 
Wein 

1956 1957 

0,21 

0,31 0,18 
0,15 
0,46 
1,5 

0,46 

0,21 
0,07 

0,20 

Die Trauben wurden Anfang Oktober geerntet. Aus den 
Ergebnissen geht hervor, dafJ in sämtlichen Fällen, selbst 
bei drei Behandlungen, mit Ausnahme des Jahres 1956, 
die Rückstandsmengen noch unter den für sämtliche Pro-
dukte gestatteten Toleranzen lagen. 

Die Varianten, bei welchen die Behandlungen im Mai 
und Juli durchgeführt wurden, hatten eine geringere 
Rückstandsmenge als jene, die im August behandelt wur­
den, unabhängig von der Anzahl der Behandlungen. Dem­
nach hängt die Rückstandsmenge vom Zeitpunkt der letz­
ten Behandlung und nicht von der Anzahl der Behandlun­
gen ab. 

Regenfälle spielen ebenfalls eine bedeutende Rolle. So 
wurden Im Jahre 1956, in welchem in den Monaten Juli­
August und September 63,3 mm Niederschläge registriert 
wurden (die kleinste Menge, 9,6 mm, fiel im September 
während der Reifezeit), die höchsten Werte gefunden, im 
Vergleich zu den anderen Jahren, wo es mehr Nieder­
schläge gab. 

Weiterhin wurde der EinflufJ der toxischen Rückstände 
auf den GärungsprozefJ des Mostes geprüft, welcher mit 
Parathion und Systox behandelten Trauben entstammte. 

Es wurde festgestellt, dalj die organischen Phosphorver­
bindungen, Parathion und Systox, eine hemmende Wirkung 
auf die alkoholische Gärung des Traubenmostes ausüben. 
Die oben angeführten Rückstände hemmen nicht den gan­
zen GärungsprozefJ; diese Wirkung üben sie nur in den 
ersten zwei Tagen der brausenden Gärung aus und bedin­
gen bei den behandelten Proben eine Verlängerung des 
Gärungsprozesses um etwa zwei Tage. 

Während der alkoholischen Gärung kommt es im Most 
zu einer Verminderung der toxischen Rückstände. Die un­
tersuchten Verbindungen zersetzen sich nicht im gleichen 
Mafje; Parathion beispielsweise zersetzt sich bis zu etwa 
20%, Systox bis zu 400/o der ursprünglichen Mengen. 

Die Analyse der Rückstande an Giftstoffen in einjähri­
gem Wein hat niedrigere Werte ergeben als jene, welche 
bei der brausenden Gärung erhalten wurden. Gleicherweise 
wurden im Verhältnis zu den auf Trauben bestimmten 
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Tabelle 2 

Material Präparat Jahr 

Apfel Ekatox 20 1959 

1960 

Ekatox 50 1g&1-
Carposan 1960 

Wofatox 1960 

Birnen Ekatox 20 11160 

Carposan 1960 

Wofatox 1960 

Pflaumen Ekatox 50 1961 

Tomaten Ekatox 20 1959 

1960 

Ekatox 50 1961 

Carposan 1950 

1960 

Auberginen Ekatox 50 1961 

Werten Verluste von etwa 80-950/o gefunden. Dieses be­
weist, dafj auch bei der langsamen Gärung des Weines eine 
Zersetzung der Giftstoffe stattfindet. 

Während unserer Versuche konnten auch einige Beobach­
tungen bezüglich der Geschmacksbeeinh·ächtigung gemacht 
werden. Die mit systemischen Organophosphaten behan­
delten Trauben wiesen bis zur Ernte einen charakteristi­
schen Beigeschmack auf. Bei Most und Wein ging dieser 
Beigeschmack verloren. 

. Aus dem Mitgeteilten geht hervor, dafj die Trauben aus 
mit Parathion-Methyl, Parathion und Systox behandelten 
Kulturen eine Rückstandsmenge an Giftstoffen usw. nur 
bei Trockenheit enthalten, welche bei der Ernte manchmal 
die gestattete Grenze (1 ppm für Parathion und Methly-Pa­
rathion und 0,3 für Systox) überschreiten. Während der 
Weinbereitung zersetzen sich diese Mengen im starken 
Mafje während der Gärung des Mostes und zum Teil auch 
während der Gärung des Weines. Daraus geht hervor, dafj 
die Zeitspanne zwischen der letzten Behandlung bis zur 
Ernte (August-Oktober) genügt, damit der Gehalt der In­
dustrieprodukte an toxischen Rückständen unterhalb der 
zulässigen Toleranz bleibt. 

In den weiteren Versuchen zur Festsetzung der letzten 
Behandlung vor der Ernte für Parathion und Methyl-Para­
thion wurden auch die Rückstände dieser Verbindungen 
auf Tomaten, Auberginen, Äpfeln, Birnen und Pflaumen 
in den Jahren 1959-1961 bestimmt. In diesen Behandlun­
gen wurden Ekatox 20, Ekatox 50, Carposan SO und Wofa­
tox angewandt. Das Lösungsmittel und die Methoden sind 
die gleichen wie bei den Trauben. Daten über den prozen­
tualen Anteil an toxischen Rückständen bis zum 6. Tage 
nach der Applikation verschiedener Insektizide werden in 
Tabelle 2 angeführt. 

Aus diesen Zahlen geht hervor, da.fl in den ersten drei 
Tagen der prozentuale Verlust an Giftstoff grofj ist, dann 
aber abnimmt. Nach dem Durchschnitt der Werte stellen 
wir fest, dafj nach dem ersten Tage sich fast 25-350/o, nach 
zwei Tagen SO% und nach drei Tagen 60-70% der Mittel 
zersetzen. 

Die besonders niedrigen Werte wie jene am ersten Tag 
nach Behandlung bei Äpfeln mit Ekatox 20 und Birnen 
mit Carposan 50 sind den Niederschlägen zwischen dem 
Tag der Behandlung und dem ersten Tag nach der Be­
handlung zuzuschreiben. Selbstverständlich haben diese 
Werte auch die der folgenden Tage beeinflufjt, was den 
Fehler der entsprechenden Kurven bedingt hat. 

In fast allen Fällen sind die toxischen Rückstände nach 
fünf Tagen etwa auf 200/o der Anfangswerte gesunken. 
Dieses führt uns zu der Annahme, dafj eine Zeitspanne 
von fünf Tagen nach der Behandlung bei Gemüsen und 
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0 2 

100 35 24 

100 51 33 

100 7-0 51 

100 67 52 

100 69 52 

lOO 74 56 

100 St 38 

100 69 S5 

100 :n 49 

100 64 35 

100 78 60 

100 67 49 

100 60 37 

100 79 63 

100 73 56 

Tage 
3 4 

19 16 

24 20 

41 30 

3!) 27 

37 28 

39 30 

30 23 
42 33 

40 33 

30 

54 45 

33 20 

27 23 

51 42 

35 23 

S 6 

25 19 

18 

24 ]8 

26 

19 

26 20 

27 22 

38 

12 

36 

15 

Früchten genügt, um einen Wert an Wirkstoff zu erreichen, 
welcher unter dem geltenden Toleranzwert liegt. Der grö.fJte 
am ersten Tage bestimmte Parathion-Rückstand betrug 2,1 
ppm und bei Methyl-Parathion 3,8 ppm. 

Zusammenfassung 

1. Es werden Versuchsergebnisse über die Abhängigkeit
der Wirkung von Insektiziden von klimatischen Faktoren 
mitgeteilt. Die untersuchten Mittel (Aldrin, Dieldrin, DDT, 
HCH u. a.) zeigten erhöhte Wirksamkeit bei gesteigerten 
Temperaturen (über 8-9 °) und Bodenfeuchtigkeiten (über 
20%) gegenüber niedrigeren Werten. 

2. Am Beispiel der Zuckerrübe wird gezeigt, dafj die 
Anwendung von HCH, Lindan, Aldrin, Dieldrin, Thiodan, 
Heptachlor und Äthylparathion in Abhängigkeit vom Ent­
wicklungszustand der Pflanzen in normalen Aufwandmen­
gen zu einer Ertragssteigerung, in überhöhten Dosen be­
sonders bei geringer Bodenfeuchtigkeit aber zu Schädigun­
gen im morphologischen und histologischen Bau von Blät­
tern und Rüben führt. 

3. Es wurde die Bedeutung toxischer Rückstände ver­
schiedener Or1gianoph01S1Plhia.tei a!Ulf Treulben IUllid auf die Gärung 
des Weines untersucht. Die Menge der gefundenen Rück­
stände ist nicht von der Zahl der Behandlungen, sondern 
vom Zeitpunkte der letzten Spritzung vor der Ernte ab­
hängig. Regenfälle verringern die Rückstände. Die in den 
Traubensaft gelangenden Rückstände hemmen den Gä­
rungsprozefj in den ersten Tagen. Sie werden dann selbst 
abgebaut, so dafj im ausgegorenen Produkt nur noch Men­
gen gefunden werden, die unter der zulässigen Toleranz 
liegen. 

Aus Rückstandsbestimmungen an Tomaten, Auberginen, 
Äpfeln, Birnen und Pflaumen wird geschlossen, dafj bereits 
fünf Tage nach dem Ausbringen von Ekatox 20, Ekatox 50, 

Carposan SO und Wofatox die Mittel soweit abgebaut wur­
den, dafj der Verzehr der Früchte unbedenklich ist. 

Pe3IOMe 

1. Coo6U1eHhI pe3yJibTaTbI OTibITOB, npoBe,[leHHhIX ,[IJIH
BbIHBJieHI%[H 3aBI%[Cl%(M0CTI%[ 1%[HCeKTI%[Izy[,llHOro ,11ei1CTBI%[H 
OT KJII%[MaTWieCKI%[X qJaKTOPOB. McnhITaHHbie cpe,[ICTBa 
(aJib,llPI%[H, ,lll%[Jlb,[lpl%[H, )];)];T, rxu:r 1%( ,11p.) IIPOHBJIHJII%[ 
6o'JibllIYI0 3q>qJeKTI%[BHOCTb IIPI%[ IIOBbIIIIeHHbIX TeMrrepa­
Tpyax (CBbIIIIe 8-9°) 1%( TIOBbIIIIeHHOM BJia:lKHOCTHI%[ IIO'!­
Bbl (CBbIIIIe 20%), '!eM B YCJll%[BI%[HX MeHbllll%[X IIO­
Ka3aTeJieM. 

2. Ha IlPI%[Mepe caxapHOM CBeKJibI IIOKa3aHo, 'ITO Ilpl%[­
MeHeHI%[e rxu;r, JII%[H,llaHa, aJih,llPI%[Ha, ,lll%[Jih,llPI%[Ha, Tl%[0-
,11aHa, rerrTaXJIOpa 1%( 3TI%[JIIlapan10Ha B 3aBI%[Cl%(MOCTI%[ OT 
pa3Bl%[Tl%[H pacTeHI%[M 1%( B HOpMaJibHblX ,[I03aX IlPI%[B0,lll%[T 



K IlOBhIIlleHßlO ypoJKaeB, B TO BpeMH, KaK MCilOJih30-
BaHvre 3aBbillleHHhIX ,ll;03, oco6eHHO npvr HM3KOti: 
BJiaJKHOCTM IlO"fBhI npM"fMHHeT Bpe.n;, npoHBJIHIOll.\MMCH 
B MOP<pOJIOI'ß'tfeCKOM M rMCTOJIOI'M'tfeCKOM CTpoeHMM 
JIMCTbeB M KOpHeti:. 

3. J13JI01KeHo 3Ha'tfeHMe TOKCM'tfeCKMX OCTaTKOB
Opl'aIU!'tfeCKMX cpoccpaTOB Ha BMHOrpa.n;e ,Zl;JIH 6po1KeHMH 
BJ1Ha. KoJIM'tfeCTBO OCTaTKOB 3aBMCMT He OT "fMCJia 
o6pa6oToK, a OT cpoKa nocJie.n;Hero onphICKMBaHMH .n;o 
y6opKM. Bhma.n;aIOll.\Me .n;o:1K.n;h1 yMeHhlllaIOT ero. 
IIpoHMKaIO�e B BL'.!HOrpa.n;Hhiti: COK OCTaTKM B nepBb!e 
AHM TOPM03HT npou;ecc 6po1KeHMH, 3aTe

0

M pa3JiaraIOTCH, 
J1 B 6po.n;MBllleM npo.n;yKTe OTMe'tfaIOTCH JIMlllb KOJIM­
qeCTBa HJ1:1Ke .n;onycKa. MccJie.n;oBaHI>te OCTaTKOB Ha TO­
MaTax, 6aKJiaJKaHax, H6JioKax, rpylllax vr CJIMBax 
BhIHBMJIO, "fTO cpe.n;CTBa 3KaTOKC 20, 3KaTOKC 50, Kapno3aH 
50 M BocpaToKc yJKe qepe3 5 .n;Heti: nocJie o6pa6oTKM 
pa3Jial'aIOTCH B TaKOM CTeneHM, "fTO IlOTpe6JieHMe IlJIO,Zl;OB 
yJKe He BhI3hIBaeT onaceHMM. 

Summary 

1. Information is given as to test results on the depen­
dence of insecticide effect on climatic factors. The tested 
preparations (Aldrin, Dieldrin, DD',I', HCH, etc.) showed 
increased effects with increasecY temperatures (above 
8-9 °C} and hi>gher soil moi,stures (aibove 200/o).

2. The example of the sugar-beet shows that an appli­
cation cf HOH, Lindan, Aldrin, Dieldrin, Thiodan, Hepta­
chlor, and ethyl parathion would, in relation to the 
development stage of the plant concerned, raise the yield 
when given in normal quantities. Excessive doses, however, 
above all when given under conditions of low soil moisture, 
would cause damages which become visible in the mor­
phological and histological structures of the leaves and 
beets. 

3. The importance of toxic residues cf various organo,
phosphates for grapes and their effect to wine fermentation 
were investigated. The quantity cf detec;ted residues does 
1,ot depend on the number cf treatments but on the date 
cf the last spray prior to the vintage. The residues are re­
duced by rainfalls. During the first days of formentation 
the process would be inhibited by residues which where 
allowed to enter into the grape juice. Then these residues 
will be degraded by themselves so that the quantities found 
in the fermented product would be below the permissible 
tole11ance. Residual determinations with tomatoes, aubergi­
nes, apples, pears, and plums indicated that the agents 
Ekatox 20, Ekatox 50, Carposan 50, and Wofatox are de­
graded five days after spray so that no danger is implied 
in human consumption. 
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Besprechungen aus der Literatur 

CHRISTENSEN C.M , The molds and man. An introduction to the fungi. 
1961, 238 S., 21 Abb., brosch., s 14,-, Minneapolis, University of Min­
nesota Press 

Das für den Laien und den mit dem Studium der Mykologie beginnen­
den jungen Menschen geschriebene Buch ist in der 2. Atiflage erschienen. 
Der Autor stellt anhand von ausgewäh]ten Beispielen dar, wie Pilze 
in die verschiedenartigsten Bereiche des Naturgeschehens sowie in kul­
turelle Bezirke eingreifen, und zeigt hierdurch, wie eng das menschliche 
Leben mit dem der Pilze verknüpft bzw. von ihm abhängig ist. Es werden 
neben Vorgängen, die dem Fachmann vertraut sind, auch zahlreiche Be­
sonderheiten geschildert. die wohl jeden Leser mit vielen ihm nicht ge­
läufigen Prozessen bekannt machen. - Der Stoff ist in 11 Kapitel ein­
geteilt, von denen die ersten beiden grundlegende Kenntnisse über Bau 
und Lebensweise der Pilze vermitteln, während in den folgenden Wech­
selbeziehungen zwischen Pilzen und anderen Organismen sowie die Be­
deutung der Pilze auf zahlreichen Gebieten des kulturellen Lebens ge­
schildert werden. - Es ist dem Verfasser vollauf gelungen, durch seine 
ia bestem Stil und mit vollendeter Klarheit gegebenen, mit Witz und 
Humor gewürzten Darstellungen die ihm eigene Liebe zu den Pilzen auf 
den Leser zu übertragen bzw. in ihm neu zu entfachen. Hierzu tragen 
auch die mit unbefangener Leichtigkeit hingeworfenen, ebenfalls witzigen 
und doCh instruktiven Skizzen im Text bei. Es ist ein Buch. das mit dem 
Stichwort .Fröhliche Wissenschaft" jedem empfohlen werden mug ! 

M LANGE-DE LA CAMP, Aschersleben 

CLIFTON, C. E. \&L), Annual Review of Microbiology. Vol. 15. rn61, 
349 S., 9 Abb., Leinen, 7,00 $, Palo Alto, Annual Reviews, Inc. 

Im Vorware bedauern die Herausgeber, dafj nicht alle für diesen Band 
geplanten Kapitel schon haben erschemen können. Doch wird der Leser 
durch den ausgezeichneten Inhalt der vorliegenden Kapitel vollauf zu­
friedengestellt. - Im ersten Kapitel gibt V. W. COCHRANE eine sehr 
,gedrängte Übersicht über die zwischen 1953 und 1960 erschienenen Ar­
beiten betr der Physiologie der Actinomyceten, wobei er sich vielfach 
auf die schon mehrfach vorhandenen Zusammenfassungen berufen mufj. -
'Besonderes Interesse verdienen die Überlegungen, die Thomas W. JAMES 
am Schlufj: eines Referates über Dauerkulturen von Mikroorganismen be­
treffs der Beziehungen zwischen Thermodynamik und Evolution anstellt. -
W. B. BOLLEN berichtet über die Wirkung von Pflanzenschutzmitteln 
auf die Bodenmikroflora und weist auf die Fülle der bereits vorhandenen 
Literatur auf diesem erst juµgEin, seit etwa 15 Jahren intensiv betriebe­
nen Forschungsgebiet hm. Der Referent erörtert die erheblichen Schwie­
ngheiten, einmal methodischer Art, zum anderen bei der Übertragung 
der Laborergebnisse auf die Vorgänge, die' sich auf dem Acker abspielen. 

Als Ergebnis der Arbeiten der letzten 10 Jahre ist in summa eine Schä­
digung der Bodenmikroflora nicht, vie1fach sogar eine günstige Wirkung 
festgestellt worden. - J. R. OUAYLE gibt eine Übersicht über Arbei­
ten, die den Einbau von Verbindungen mit einem C-Atom in Verbin­
dungen mit 2,3 und 4 C-Atomen betreffen. Er geht besonders auf die Rolle 
des C02 mit und ohne Zugabe weiterer C-Verbindungen ein; er vergleicht 
das Verhalten von autotTophen und heterotrophen Organismen, wobei 
die Frage nach der Definition beider Stoffwechselarten aufgeworfen 
wird. Anhand von sehr klaren Schemata wird dem Leser der derzeitige 
Stand unserer Vorstellungen über die Synthese der C-Verbindungen durch 
Mikroorganismen verdeutlicht. - Die klare, äu.tjerst kritische Darstel­
lung über die Beziehungen von Pflanzen und Nematoden von J. W. 
SEINHORST vermittelt nicht nuc dem Spezialisten emen überblick über 
den gegenwärtigen Stand der Forschung, sondern gibt auch für den 
Nichtspezialisten einen ausgezeichneten Einblick in die Problematik dieses 
interessanten Gebietes. - In dem „Struktur der Viren" titulierten Kapi­
tel geben J. S. COLTER und K. A. 0. ELLEM eine Übersicht über 
misere Vorstellungen vom Feinbau der Viren nach dem Stande vom Ja­
nuar 1961, wobei auch uber Ergebnisse betreffs der Infektiosität der 
RNS- und DNS-Anteile berichtet wird. - Carl W. BRUCH berichtet über 
Sterilisationsergebnisse mit gasförmigen Verbindungen. - Die Kapitel 
über Brucellaceen (E. H. BIBERSTEIN und H. S. CAMERON), Phagen· 
Wirtsbeziehungen (N. B. GROMAN), Zuckertransport in Mikroorganis­
men (V. P. CIRILLO). durch Antigene verursachte Veränderungen der 
Mikroorganismen (G. H. BEALE und J. F. WILKINSON) und neuere 
Erfahrungen mit Antivirus-Vaccinen (V. M. ZHDANOV) beziehen sich 
ausschlie.filich oder überwiegend auf Humanpathogene, sind aber zum 
Teil wegen allgemeinbiologischer Überlegungen auch für den Phytopatho­
logen von gröfjtem Interesse. 

M. LANGE-DE LA CAMP, Aschersleben 

CLIFTON, C. E. (,Ed,), Annual •Review of Microbiology. Vol. 16, 1962, 
344 S., Leinen, 7 ,50 $, Palo Albo, Annual Revtiews, Iru:. 

Der vorliegende 16. Band des Annual Review of Microbiology enthält in 
bewährter Form 12 Beiträge, die erneut eine ausgezeidinete Information 
über spezielle Arbeitsgebiete der Mikrobiologie darstellen. Einen gro(Jen 
Raum nehmen genetische Probleme ein. M. RILEY und A. B. PARDEE 
berichten über Genwirkungen, ihre Spezifität und Regulation im Lichte der 
neuen moleku]argenetischen Erkenntnisse, über die Rolle der messenger­
RNS bei der Übertragung der genetischen Information, Proteinsynthese 
und Ribosomen, Gen-Enzym-Wirkungen und über die Steuerung der Pro­
zesse. Für alle an genetischen Problemen interessierten Wissenschaftler 
dürften auch die Beitrage von S. E. LURIA über die Genetik der Bac-
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tcriophagen und von A. J. CLARK und E. A ADELBERG über die bak­
terielle Konjugation von gro1jem Wert sein. Phytopathologische Probleme 
sind oft mit genetischen verknüpft, Im Abschnitt über parasexuelle Phäno­
mene in Mikroorganismen von S. G. BRADLEY eröffnen sich beispiels· 
weise neue Gesichtspunkte auch für den Phytopathologen. Parasexuelle 
Rekombinationen kennen die Ursache für die Bildung neuer patliogener 
Rassen sein Gewaltig ist die Literatur über Antikörper-Antigen-Reaktionen 
angewachsen. Das spiegelt sich auch in den immer häufiger erscheinenden 
Übersichtsarbeiten über die damit verbundenen Probleme widex. H. N. 
EISEN und J. H PEARCE geben einen schönen Überblick über die Natur 
der Antikörper und Antigene, und R. W. WISSLER behandelt in seinem 
Beitrag über Wirkungen spezifischer Antikörper auf Gewebezellen die Pro­
bleme der Toleranz bei Gewebetransplantat10nen, 1mmunbiologische Me­
chanismen der Hemmung von Tumoren, allergische Erkrankungen u. a. m. 
G. J. V. NOSSAL und 0. MAKELA verfaflten einen Beitrag über die Bi!· 
dung von Antikörpern durch Ein.zelzellen und geben dabei zahlreiche wert­
volle Hinweise auf methodische Probleme Mit stoffwechselphys1ologischen 
Fragestellungen befassen sich die Beiträge über den Lipoidbedarf der Mi­
kroorganismen (S. H. HUTNER und G. G. HOLZ jr.) und uber den endo­
genen Stoffwechsel der Mikroorganismen (E. A. DAWES und D. W. 
RIBBONS). Das Kapitel über die Charakterisierung tierischer Zellen in 
Kultur (J D. ROSS, P. E. TREADWELL und J. T. SYVERTON) enthalt 
darüber hinaus auch experimentelle Befunde zur Charakterisierung der 
Zellen m morphologischet, struktureller und physikalischer Hinsicht. Aus 
dem Gebiet der Virologie liegt ein Beitrag tiber virusbedingte Leukam1en 
der Maus vor (J. G SINKOVICS). die Hygiene ist durch einen Artil<el 
über die Reinigung und Kontrolle des Wassers vertreten (P W. KABLER). 
Jedes Kapitel endet mit einer umfangreichen Literatursammlung Ein Sach­
und Autorenregister des vorliegenden Buches und eine Zusammenfassung 
der Autoren und Beitrage des 12.-16. Bandes beschlie/ien das Buch, das in 
seiner Ausstattung nichts zu wünschen übriglä.fjt. 

H. OPEL. Aschersleben 

AINSWORTH, G. C., und P. H. A. SNEATH, Microbial classification. 
(Twelfth symposium of the society for general microbiology held at the 
Royal Institution, London, April 1962). 1962, 483 S., 291 Abb., Karton 
m Lernenrücken, 50 s, London, New York, Cambridge University Pre5s 
Die in diesem Buch enthaltenen Aufsätze sind der Niederschlag des 12. 

Symposiums, welches die „Gesellschaft für allgemeine Mikrobiologie" 
im April 1962 in London abhielt. An dieser Stelle über den Inhalt der 
völlig heterogenen, jedoch alle unter dem gemeinsamen Titel „Klassi· 
fizierung der Mikroorganismen H stehenden Beiträge zu referieren, ist nicht 
möglich; es sei nur gesagt, da6 jeder der auf dem Sympo"ium gehalte· 
nen und hier medergeschriebenen Vortrage aus der Feder ma.{meblicher 
und namhafter Spezialisten stammt. Besonders interessant ist, da6 sich 
zu Beginn der ganzen Diskussion 2 in der Klassifizierung höherer Or� 
ganismen erfahrene Spezialisten, ein Zoologe und ein Botaniker, über 
die theoretischen Grundlagen der Taxonomie äu.fjern. Es folgen die auf 
morphologischem, physiologischem und genetischem Wege erzielten 
neuesten Erkenntnisse der Mikrobentaxonomie Weitere sechs Autoren 
behandeln ausführlich die Fragen der Actinomyceten-Taxonomie, die Klas­
sifikation der Bakterien unter Berücksichtigung phylogenetischer Vor­
stellungen und die praktischen Belange der Bakterienbestimmung sowie 
die Voraussetzungen einer Klassifizierung der Viren_ Das hohe Ma-6 von 
Unzuverlässigkeit, womit die Mikrobentaxonomie heute mehr denn 
je belastet ist, wird von keinem Autor verschwiegen_ Diese Tatsache be­
rücksichtigt der letzte der insgesamt 20 Beiträge, der besonders auf die 
Fragwürdigkeit des Artbegriffes eingeht Die auf dem Symposium gehalte­
nen Vorträge umfassen a 1 1 e Organismen, die schlechthin als Mikroben 
bezeichnet werden, Protozoen, Algen, Pilze (einschlieljlich Hefen), Bakte­
rien (einschlie.fjlich Actinomyceten) und Viren. Das Buch spricht also zu 
allen Mikrobiologen, gleichgültig welcher Arbeitsrichtung sie angehören. 
Auch für den Phytopathologcn sind die Aufsätze. wenn auch nicht alle, 
eine sehr aufschluljreiche und höchst interessante Lektüre 

BEHR, Halle/S 

CHELDELIN, V. H , Metabolie pathways in microorganisms. 1961, 91 5., 
25 Abb., Leinen, 27 s, London, John Wiley & Sons, Inc. (New York, Lon­
don) 
Vorliegender Band ist der dritte in der Reihe der SQUIBB Lectures on 

Chemistry of Microbial-Products und befafjt - sich mit den Besonderhei­
ten des Stoffwechsels der Essigsaurebakterien (speziell A, suboxydans). 

Die Untersuchungen stützen sich weitgehend auf radiorespirometnsche Mes· 
sungen, eine Technik, die von der Arbeitsgruppe des Verfassers ent­
wickelt wurde. In drei Vorlesungen werden a) der Stoffwechsel der Essig­
säurebakterien (besonders der Pentosecyklus), b) die Radiorespirometrie 
und c) allgemeine Probleme des Kohlehydratstoffwechsels abgehandelt. 

A. suboxydans ist ein Organismus, der kernen Krebszyclus (KC) be­
sitzt und der sich deshalb besonders gut zur Untersuchung des Pentose­
zyclus (PC) eignet. Eine Reihe von Metaboliten des P C, die sonst 1m 
K C weiteroxydiert werden, akkumulieren und sind leicht fa.fjbar. Die 
Zwischenstufen Glucose, G-6-P, 6-Phosphogluconat, Dihydroxyacetonphos­
phat, Glycerin und Pyruvat sowie der K C, die Biosynthese der Amino· 
säuren und die Phosphorylierung im Stoffwechsel von A. suboxydans wer· 
den auf Grund von eigenen Arbeiten des Verfassers besprochen. 

Die radiorespirometrische Methode erlaubt es, den �tufenweisen Ab­
bau eines Substratmoleküls ohne Blockierung einzelner Stufen zu unter­
suchen. Glucose bzw Gluconat sind am C-Atom 1, 2, 3, 3-4 oder 6 
markiert Die i'iC0

".1
-Ausbeuten der verschieden markierten Substrate wer­

den in einer modifizierten Warburgapparatur gemessen Als Ergebnis 
erhalt man ein Simultanbild der Oxydationskinetik jedes einzelnen C­
Atoms des Substrats. Da es für den P C noch keine spezifischen Blocker 
gibt, ist diese Methode wie keine andere für Untersuchungen des K H­
SWffwechsels geeignet Verf gibt Formeln an, die es erlauben, aus 

138 

den Versuchsdaten den Stoffwechselweg zu ermitteln Beispiele von 
S. cerev1s1ae, Bac. subtilis, Zymomonas mobilis und A. suboxydans sind 
angeführt. 

Im letzten Kapitel legt der Verfasser seine Gedanken liber Glycolyse. 
K C und p C dar Die Untersuchung verschiedener Organismen zeigt, 
da.§ in den einzelnen Gruppen der eine oder der andere Weg überwiegt 
Der K C ist ein vorwiegend katalytischer Zyclus. Verf. sieht in ihm mcht 
nur einen Stoffwechselweg, sondern vor allem ein wichtiges physiologi­
sches Werkzeug zum Verständnis des Stoffwechsels im allgemeinen. 

Der p C ist bei vielen Organismen in den Syntheseapparat einge­
spannt Jeder der drei Wege scheint sein Teil zum Abbau der K H bei­
zutragen, und alle können die Anforderungen in bezug aUf Oxydation 
und Synthese erfti.llen 

F ZICKLER, Jena 

MUHLE, E , Kartei für Pflanzenschutz und Schädlingsbekämpfung: 10. und 
11. Lieferung, 1962 und 1963, 28 Einfach·, 17 Doppel-, 1 Dreifachkarte 
und 29 Einfach-. 19 Doppel-, 6 Dreifachkarten, 15 und 22 Abb., 4.15 

MDN und 5,55 MDN, Leipzig, 5. Hirzel Verlag 
Mit den vorliegenden Lieferungen 10 und 11 gelangt die Kartei für 

Pflanzenschutz und Schädlingsbekämpfung zu ihrem Abschlufl. Die 10. Liefe­
rung enthalt 8 Tabellen zum Erkennen von Krankheiten und Schädlmgen 
an Meerrettich, Pfefferminze, Porree, Zwiebel, Sellerie, Sojabohne, Spargel 
und Tabak, ferner 10 Übersichten verschiedener Arznei- und Gewürzpflan­
zen sowie 27 Beschreibungen pilzlicher oder tierischer Krankheitserreger 
und Viren bei den entsprechenden Kulturpflanzen. Die 11. Lieferung um­
fa{Jt 27 restliche Karteika1·ten, 8 Neufassungen bereits erschienener Karten 
und ein Sac:hregister für die gesamte Kartei Ein Nachtrag mit einem 
Druckfehlerverzeichnis und vereinzelten Ergänzungen ist noch angekundigt. 
Dadurch wurde dem praktischen Pflanzenschutz eine sehr umfangreiche 
u.nd dennoch übersichtliche Kartei nach dem neuesten Stand der Forschung 
zu1 Verfugung gestellt, die sich in der Praxis ohne Zweifel einer grofjen 
Beliebtheit erfreuen wird 

W. GOTTSCHLING. Kkmmachnow 

G!rUHLKE K., und E. LOBS, Grundlagen des Pflanzenbaus und Pflanzen· 
sdiutzes für Gärtner. 1963, 317S., zablwicheAbb., Halbleinen, 11.40 MDN. 
Berlin, VEB .Dt Landw,rtschaftsverlag 
Das vorliegende Lehrbuch fur die Grundausbildung aller g8.rtnerischcn 

Berufe entspricht in der methodischen Grundkonzeption seinem Bestim­
mungszweck. In seinem Pflanzenschutzteil und auch in seinem Pflanzen­
bauteil soweit er sich auf Pflanzenschutzma_fjnahmen bezieht, enthält es 
jedoch' zum Teil grobe Fehler, falsch auszulegende Formulierungen und 
veraltete Bekämpfungsma,6nahmen bzw. Geräte. So wird u. a. auf Seite 129 

das Simazinpräparat W 6658 zu einem Wuchsstoffmittel; auf Seite 275 

kann dem Schüler durch falsche Darstellung nicht klar werden. welche 
Unterschiede zwischen Gift, Wirkstoff und Pflanzenschutzmittel zu machen 
sind; Seite 276 heif;t es .Beim Giefl-, Spritz-, Sprüh- und N e b e 1 v e r -
f a h r e n werden die Mittel meist in W a s s e r (als T r ä g e r s t o f f) 
gelost"; auf Seite 281 wird die Durchführung der Trockenbeize falsch dar­
gestellt; auf Seite 291 werden Insektizide auf Toxaphenbas1s bienen­
gefähr!tch: auf Seite 298 werden Gerate abgehandelt, die seit 1950 nicht 
mehr gehandelt werden; auf Seite 293 wird das Gerät S 293 mit Stäube­
balken als Motorspritze S 301 geführt, auf Seite 307 wird. das Institut 
für Tierzuchtfor.schung in Dummerstorf zu einer Forschungsstelle für Pflan­
zenschutz usw. Es fehlen an geeigneten Stellen emdeutige Hinweise auf 
die Bedeutung des Warndienstes für die richtige Terminwahl bei Pflanzen­
schutzma6nahmen; auf die Bedeutung der Wartezeiten nach Anwendung 
von Pflanzenschutzmitteln wird nicht genügend hingewiesen; auch Ouaran­
tänema_fjnahmen werden nicht in der notwendigen Weise betont. Die Abbil­
dungen sind ebenfalls nicht immer geeignet, dem Schüler ein richtiges 
Bild von der dargestellten Krankheit oder Sache zu vermitteln. In der vor­
liegenden Form ist das Lehrbuch, insbesondere in seinen Kapiteln B VI. 
VII, VIII und IX, nicht geeignet, den Lehrlingen unserer soz1alistischen 
Gartenbaubetriebe eine solide Grundlage für modernes Pflanzenschutzwis­
sen zu vermitteln. Dem Verlag wäre zu e mpfehlen, das Buch bei einer 
Neuauflage durch ein sachkundiges Gremium begutachten und überarbeiten 
zu lassen. 

K. ZSCHAU. Kleinmachnow 

PETERSEN, A , Das kleine Gräserbuch. 1961, 151 S„ 74 Bildtafeln, gebun­
den Leinen, 9,50 MDN, Berlin, Akademie-Verlag 
Das kleine Gräserbuch des leider zu früh verstorbenen Nestors der GrUn­

landforschung in der DDR war vom Verfasser nur als Vorläufer zur 3. 
Auflage des groflen Gräserbuches gedacht. Das Buch ist in zwei Hauptteile 
gegliedert Der 1. Teil beschaftigt sich mit dem Erkennen der Gräser Zu­
nächst werden die Merkmale der Gräser im blütenlosen Zustand, dann 
im Blütenz:ustand beschrieben. Sehr breiten Raum nehmen dte Darstellungen 
der Blüten- und Fruchtstande, der Ahrchen und der Blätter der Graser ein 
Neben den bildhchen Darstellungen werden der Blütenstand, das Ahrchen, 
der Same und das Blatt beschrieben. Die Lebensdauer, die Standort­
ansprüche und die wirtschaftliche Bedeutung als Futter findet sidt eben­
falls dabei. Im 2, Teil werden die Gräser auf den Wiesen, auf den Wech­
selwiesen und periodisch erneuerten Wiesen und auf den Weiden beschrie­
ben. Weitere Abschnitte beschäftigen sich mit den Gräsern im Futterbau 
und den Gräsern als unerwtlnschten Pflanzen. Der dabei vom Autor be­
nutzte Begriff Unkrautgras sollte besse1· durch den inzwischen ms Schrift­
tum schon eingeführten Terminus Ungras ersetzt werden. Im Anhang wer­
den Erkennung, Zeigerwert und die Bekampfung der landwirtschaftlich 
wichtigsten Binsen, Sauergräser und Schachtelhalme behandelt. 

Das Buch ist all denen, die mit Grünlandbewirtschaftung zu tun haben, 
als wichtiges Hilfsmittel zu empfehlen. 

G. F EYERABEND, Klemmachnow 



CRAFTS, A. S„ und W. W. ROBBINS, Weed control. A textbook and ma­
nual. 3. Aufl. 1962, 660 S_, Leinen, -[, 5, 14 s 6 d, New York, London, 
San Francisco, Toronto, McGraw-Hill Book Company, lnc. 
Das in Fachkreisen geschätzte Werk der bekannten Autoren liegt nun­

mehr in der 3. von A. S. CRAFTS völlig neu bearbeiteten Auflage vor. 
Es soll als Nachschlag-werk für alle auf dem Gebiet der Unkrautbiologie 
und ·bekämpfung wissenschaftlich arbeitenden Personen und als Hochschul­
lehrbuch dienen. Der Stoff ist in 24 Kapitel unterteilt, in denen von der 
Bedeutung der Unkräuter, ihrer Biologie, ihrer Ökologie„ über die me­
.chanische und biologische Eindämmung bis zur chemischen Bekämpfung 
der Unkräuter alle Aspekte dieses Fachgebietes behandelt werden. Die che­
mische Unkrautbekämpfung wird entsprechend ihrer Bedeutung sehr breit 
behandelt. 3 Kapitel besdiäftigen sich mit der selektiven Unkrautbekämp­
fung, dabei werden zunächst die über das Blatt wirkenden Kontaktherbi­
zide besprochen. dann die über das Blatt aufgenommenen systemischen 
Herbizide. darauf die über die Wurzel applizierten Verbindungen. Die 
nicht selektiven Herbizide werden nach der gleichen Einteilung behandelt. 
Der Kombination von Herbiziden ist ein eigenes Kapitel vorbehalten. Die 
Pflanzenschutzmaschinen zum Ausbringen der Herbizide werden in einem 
weiteren Kapitel behandelt. In zwei weiteren Kapiteln werden die Ein­
satzmöglichkeiten der Herbizide bei den einzelnen Kulturpflanzen tabel-

-. larisch besprochen, Au.ljer der Aufwandmenge an Wirkstoff, der Wasser­
menge und der optimalen Anwendungszeit werden noch die mit den j�wei­
ligen Wirkstoffen bekämpfbaren Unkräuter und Besonderheiten bei der 
Anwendung aufgeführt. Dabei fallen beachtliche Unterschiede zu Anwen­
d.�mgsverf�}1ren in Europa auf. Es fehlen einige in Europa schon einge­
fuhrte Triazinderivate für Gemüsearten und Obstanlagen. Andererseits 
werden sehr viele hier in Europa nur wenig bekannte Verbindungen, wie 
Ca:rbamate und andere Gruppen, genannt. 

Das letzte Kapitel beschäftigt sich mit speziellen Problemen wie Unkraut­
bekämpfung in der Forstwirtsdiaft, Gehölzbekampfung, Unkrautbeseiti­
gung auf Bahnkörpern, an Stra6en- und Grabenrändern und Unkraut­
bekämpfung in Stadten. Zu jedem Kapitel, mit Ausnahme der beiden über 
Anwendungsv�rfahren, wird die Literatur gesonder� ,angegeben. Dabei wer­
den h�uptsächlich die englischspradiigen Autoren behandelt. Gute Bilder 
und viele graphische Darstellungen erläutern die Ausführungen. 

Zu bewundern sind der Fledj und die Konzentration der Autoren bei der 
Zusammenstellung der so umfangreichen Literatur zu diesem hervorragen­
den Lehr- und Handbuch. Die Autoren sind durch ihre jahrzehntelange Er­
f�hrung �uf dem Gebiet der Forschung und Lehre dazu prädestiniert, in 
emem solchen Werk eine umfassende Übersicht der Unkrautbekämpfung 
zu geben. 

Dieses Buch sollte jedem zur Verfu.gung stehen, der die Unkrautkunde 
auf dem Gebiet der Forschung, Lehre und Beratung vertritt 

G. FEYERABEND, Kleinmachnow 

LA VERTON, Sylvia, The profitable use of farm diemicals 1962 96 S 
36 Abb., Karton, 10 s 6 d, London, New York, Toronto, Oxforl Univer'. 
s1ty Press 
Die vorliegende Schrifl stellt sich die Aufgabe, einen Überblick über die 

Rcntabilitci.t _des Pflanzenschutzmitteleinsatzes in der Landwirtschaft zu ge­
ben. Da� Btidllein gliedert sich in 9 Kapitel, Einleitung, Verluste durch 
Krankheiten und Schädlinge an Hack.fruchten, Ertragsminderungen durch 
d�s Unkraut, EmsatzmOghchkeiten für die Pflanzenschutzmittelanwendung, 
die :"-nwendung der Pflanzenschutzmittel, die Spritzkosten, die möglichen 
Gewinne durch das Spritzen, die Arbeitsschutz- und Anwendungsvorschrif­
ten für das Spritzen und eine übersieht der in Gro6britannien zur Verfü­
gung stehenden Pflanzenschutzmittel. 

Zur Demonstration der möglichen Ertragssteigerungen und des finan­
ziellen Gewinnes durch den Einsatz der Pflanzenschutzmittel und Unkraut­
bekämpfungsmittel werden von staatlichen Institutionen ermittelte Durch­
schnittswerte aus der englischen Landwirtschaft verwendet. Wenn die Re­
lationen zwischen dem Aufwand fi.ir Pflanzenschutzarbeiten und dem Mehr­
e_rtrag auch in jedem Land anders ausfallen werden, so zeigt die vor­
hegende Schrift doch, dafj in Grofjbritannien ein sinnvoller Einsatz der 
Pflanzenschutz- und Unkrautbekampfungsmittel fllr den Farmer einen Ge­
winn abwirft _  Für alle, die sidi in Forschung. Lehre und Beratung mit 
der Ökonomik der Pflanzenschutzarbeiten befassen, ist dieses Werk eine 
Fundgrube für repräsentative Beispiele zur Rentabilität des Pflanzenschut­
zes. 

G FEYERABEND, Klemmachnow 

- : A review of the biological control attempts against insects and weeds �n 
Canada. Part I + II. 1962, 216 s„ 17 Verbreitungsl<arten, geb , 35 s, 
Farnham Royal, Bucks., Commonwealth Agricultural Bureaux 
Das Buch gibt einen zusammenfassenden Überblick über alle in Kanada 

bh:her durchgeführten biologischen Bekämpfungsma6nahmen. Da viele der 
wichtigsten Insektenschädlinge nach Kanada ei.ngeschleppt wurden, kon­
zentriert sich die biol. Bekämpfung hauptsächlich auf Einfuhr, Einbürgerung 
und Verbreitung ihrer Parasiten und Prädatoren. In Teil I werden die Mafj­
nahmen geschildert, die gegen 33 Sdiädlinge der Landwirtsdiaft, des Obst­
baus und der Zierpflanzen sowie gegen zwei Unkräuter eingeleitet wurden. 
86 Parasiten· und Pradatoren-Arten wurden in insgesamt �4 779 331 Exem­
plaren eingesetzt, einsdi1ie.fjlidt der Nützlinge, die von einem Teil des 
Landes in andere umgesiedelt wurden. Jeder Schädling wird bezüglich 
seiner Biologie, Herkunft, Ausbreitung und seiner Parasiten und Räuber 
sowie deren Einfuhr, Einbürgerung und Bedeutung gesondert abgehandelt 
In. gleicher Weise, ergänzt durch Verbreitungskarten (Aussetzungs- und 
Wiederfundorte), werden in Teil II die Forstschädlinge behandelt. Von 
1910-1958 wurden gegen 36 Sdiadlinge 89 Parasiten- und 15 Prädatoren­
Aiten angi?setzt. Den umfassenden Literaturverzeichnissen (90 (Teil I) und 
384 (Teil H) Titel) schlie.ljen sich 2 ÜbersichtstabeJlen an, Alle freigelasse­
nen Parasiten und Prädatoren mit genauer Ortsangabe, Datum und Anzahl; 

Wiederfunde von Parasiten und Prädatoren, die von 1910-1958 in Kanada 
gegen Forstschädlinge ausgesetzt wurden. 

W. LEHMANN. Aschersleben 

TARR, S. A J. Diseases of sorghum, sudan grass and broom com, 1962, 
380 S , 43 Abb., Leinen, 60 s, Kew, Surrey, The Commonwealth Mycolo­
gical Institute 
Das vorliegende Buch ist in erster Linie für den Pflan�enpathologen, An­

bauer und landwirtschaftlichen Berater geschrieben. Es soll dazu dienen, 
die Krankheiten von drei in den Subtropen und Tropen verbreiteten 
Sorghum·Arten (S. vulgare, S. sudanense und S. bicolor var. technicum} 

zu efkennen, um Bekämpfungsma.ljnahmen einzuleiten. Der Inhalt des 
Buches übersteigt weit den gesteckten Rahmen 

Einleitend werden Geschichte und Herkunft des Sorghum, seine Morpho­
logie, Cyto]ogie und Taxonomie, die Khma- und Standortansprüche sowie 
produktionstechnische Fragen dargelegt. Die Pathologie der drei Wirtsarten 
wird m 8 Kapiteln besprochen, Saatgut- und Sämlingserkrankungen, Saat­
gutbehandlung; Wurzel- und Halmkrankheiten; Blattkrankheiten (2 Kapitel); 
Blüten- und Kornerkrankungen; Bakterien- und Viruserkrankungen sowie 
der Parasitismus von Blütenpflanzen. In dem 8. Kapitel werden abiotische 
und Nematodenschäden zusammengefafjt. Die Pilzerkrankungen· überwiegen 
in der Darstellung. Je nach ihrer Bedeutung bzw. nach dem zusammen­
getragenen Material sind die Pathogene verschieden ausführlich dargestellt. 
Sehr eingehend erfolgt die Beschreibung der Symptome In einem Anhang 
werden einige seltenere Krankheiten des Sorghum besprochen 

Die Berücksichtigung zahlreicher Literaturangaben macht dieses Buch be­
scnders für den Pflanzenpatholqgen wertvoll, dürfte aber andererseits die 
Gefahr mit sich bringen, für den Anbauer zuviel Einze1heiten zu bieten. 
Es wäre zu begrü6en, wenn bei einer Neuauflage den Symptomabbildun­
gen gro.ljere Beaditung geschenkt und die Zahl der Abbildungen vermehrt 
werden könnte. Das behandelte Fachgebiet setzt von vornherein einen 
bestimmten Interessenkreis voraus, dem das Werk bestens empfohlen wer­
�en kann. 1?arU.ber hinaus dürfte das Buch eine wertvolle Erganzung in 
Jeder landwirtschaftlichen und phytopathologisdien Bibliothek sein, nidit 
zuletzt durch die über 1200 Literaturangaben. 

H. J. MÜLLER, Aschersleben 

GE·RASIMOV. B. A., und E_ A OSNtTZK:AYA, Pests and diseases of vege­
tablc crops. 1960, 156 S„ 44 Abb., brosch., 40 s oder 5,50 $, Jerusalem, 
Israel Program for Scientific Translations 
Das vorliegende Buch wurde in russischer Sprache auf Grund des Vor­

kommens von Gemüsekrankheiten in der UdSSR geschrieben und im 
Rahmen des Israel-Programms für wissenschaftliche Ubersetzungen für 
�as Departm�nt of Agriculture, USA und die National Science Founda­
tion. Washington, D. C., übersetzt. - In einem allgemeinen Teil werden 
einige grundlegende Erklärungen, die Gemüsekrankheiten und ihre Ur­
sachen betreffend, gegeben, worauf Erläuterungen der Bekämpfungs­
un� Entseuchungsma{Jnahmen in Gemüsekulturen folgen ·- Im speziellen 
T�1l werden. nach Gemüsearten �esondert, die wichtigsten Sd:::tädlinge, 
Pilze, Bakterien und Viren mit einigen Bemerkungen über die Biologie 
der Erreger, das Krankheitsbild und Bekämpfungsma.ljnahmen aufgeführt. 
Den breitesten Raum nehmen hierbei die Cruciferen ein, des weiteren 
werden Zwiebel- und IKnoblaoch-, Tomaten-, Gurken-, Möhren- und Be­
tatübenkrankheiten besprochen SchliefJlich folgt noch ein besonderer 
Abschnitt über Seuchen und Krankheiten der Gewächshauskulturen von 
Gt'.rken un� Tomaten. - Das Buch ist zur Orientierung der Allgemein­
heit �eschr1eben. Zahlreiche Textfiguren sollen das meist stichwortartig 
Gescl:ulderte verdeutlichen; doch ob sie ausreichen auch dem Leser der 
die �ran�eiten nicht schon vorher kannte, ein Bild von ihnen zu g

,
eben, 

schemt bei der Mehrzahl der nicht sehr klar ausgeführten Figuren zwei­
felhaft. 

M. LANGE-DE LA CAMP, Aschersleben 

KALLMANN. H. P., und G. M. SPRUCH (Ed. ), Luminescence of organic 
. and inorganic materials. 1962, 664 S„ 281 J\bb., Leinen 120 s New York 

London, John Wiley & Sons, Inc. ' ' ' 
Das Buch enthält die auf der internationalen Konferenz über Lumines-

zenz in New York 1962 gehaltenen Vorträge und Diskussionen. Es vermit­
telt eine gute Übersicht über den derzeitigen Stand und die noch ungelösten 
Probleme auf dem Gebiet der Lumineszenzforschung. Bemerkenswert ist, 
dafJ die Behandlung der Lumineszenz organischer Stoffe dabei im Vergleich 
zu früheren Büchern ähnlicher Art verhältnismä,6ig breiten Raum ein­
nimmt (etwa 500/o). Für den Biologen dürfte allerdings au.ljer einem Vor­
trag von J. FRANCK, J. L. ROSENBERG und C. WEISS über den primären 
photochemisdien Proze.lj bei der Photosynthese (19 S., 50 Literaturangaben) 
kaum Interessantes zu finden sein. W. ECKART, Berlin 

LEW ALLEN, L. L., A glossary of insect toxicology. 1962, 29 S., brosch , Ann Arbor (Mich.), Edwards Brothers, Inc. 
Mit der zunehmenden Entwicklung des chemischen Pflanzenschutzes, vor 

allem der Insektizide, hat sich die Insektentoxikologie zu einem selb­
ständigen Wissenschaftszweig innerhalb der angewandten Entomologie ent­
wkke!t. Dies hat damit gleichzeitig zur Schaffung emer eigenen Termi­
nologie geführt. Eine Reihe von Fachausdrücken ist verwandten Gebieten 
entlehnt worden, bei vielen handelt es sich dagegen um Neubildungen. Es 
ic,t daher zu begrufjen, da.6 in der vorliegenden Broschüre die zur Zeit 
angewandten Fachausdrücke in Form emes Wörterbuches zusammengefa.fJt 
wurden. Dabei wurden sowohl die einschlägigen Bezeichnungen aus dem 
Gebiet der Genetik, Physiologie und Biochemie als auch aus der Pflan­
zenschutzmittelkunde berücksichtigt Von den Wirkstoffen wurden nur die 
grö.,6eren Gruppen aufgenommen, da die BroschÜre sonst den Charakter 
eines Pflanzenschutzmittelverzeichnisses angenommen hätte. Sehr zu begrü­
fjen ist die Berücksichtigung der Terminologie, die auf dem Gebiet der 
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Rcsistenzausbildung gebraucht wird. Da es sich hier zum gro6en Teil � 
Neubildungen aus der enghschsprachigen Literatur handelt, wird durch die 
klaren Definitionen sinnentstellenden Übersetzungsfehlern vorgebeugt. Die 
Broschüre kann daher jedem, der auf dem Gebiet der Insektentoxikologie 
arbeitet, empfohlen werden. 

R. FRITZSCHE, Aschersleben 

KNOX, J. H. • Gas chromatography. 1962, 126 S., 40 Abb., 15 s, London, 
New York, Methuen & Co. Ltd. u, John Wiley & Sens Inc. 
Die Gaschromatographie wird allgemein als eine in stürmischer Entwick­

lung begriffene, überaus leistungsfähige analytische Methode gewertet. Das 
Hauptaugenmerk ist dementsprechend in erster Linie auf die praktische An­
wendung gerichtet. Es ist deshalb zu begrüfjen, dafj VÖrliegende Mono­
graphie von J. H. KNOX ein besonderes Augenmerk auf die theoretischen 
Grundlagen legt und den Leser damit zu eigenen schöpferischen Experi­
menten anregt. Sehr erfreulich und empfehlenswert ist· die klare. Darstellung 
de1· Thermodynamik und der Kinetik der Gaschromatographie. In folgen­
den Kapiteln werden der Aufbau der Apparaturen und Säulen, vor allem 
auch hinsichtlich der Anforderungen an die Füllmaterialien, beschrieben. 
Erfreulich ist die pragnante Darstellung der einzelnen Detektortypen. Hin­
slchthch der quantitativen Auswertung dE!r Chromatogramme und der 
Lir:earitat det' Detektoren hätte man vielleicht eine breitere Behandlung 
erwartet. Besondere Aufmerksamkeit galt neueren Aspekten der Gaschro­
matographie wie der Kapillar-Gasdiromatographie und dem Einsatz neuer 
Detektoren (Flammenionisationsdetektor, Argondetektor) Interessante Mög­
lichkeiten eröffnen auch die Darlegungen über die präparative Gasdtro­
matographie. 

Im Anschlufl an die einzelnen Kapitel bringt die Monographie jeweils 
weiterführende Literaturangaben und erleichter·c dadurch wesentlich das 
titfe Eindringen in diese Methode Sprach.liehe Klarheit erleichtert das 
Verständnis und läfjt kleine Abweichungen von der bei uns üblichen Be­
zeichnungsweise schnell erkennen. Die eingestreuten Skizzen und Zeich­
nungen sind übersichtlich und tragen sehr viel zu dem guten Eindruck 
dil'ses Büchleins, bei H.-W. WACHE, Aschersleben 

PERUTZ, M. F : Proteins and nucleic acids. Structure and function. 1962, 
211 S .. 57 Abb., Tabellen: 8, Leinen. 25,- Dfl., Amsterdam, London, 
New Yock. Elsevier Publishing Company 
Die Fortschritte in der Erforschung der Struktur und Biosynthese von 

Eiweifjen und Nukleinsäuren waren in den letzten Jahren gewaltig. Es 
gelang, die Aminosäuresequenz einiger Eiwei.6e aufzuklären, bei anderen 
sogar die sekundären und tertiaren Konfigurationen. Der Autor dieses 
Buches hat an wichtiger Stelle geholfen, diese Fortschritte zu erzielen. Er 
wurde dafor vor kurzem mit dem Nobel·Preis ausgezeichnet In diesem 
Buch gibt er einen schönen Oberblick über aie Fortschritte bei der Erfor­
sd1ung von Eiwei.6- und Nukleinsäurestrukturenl von den Zusammenhan­
gen zwischen Nukleinsäure und Eiweifjbiosynthese und den Beziehungen 
zwischen Nukleinsäurestruktur und Eiweiljstruktur. Dabei beschränkt er 
sich nicht darauf, gesichertes Wissen mitzuteilen, sondern legt an ausge­
wählten Beispielen dar, durch welche Experimente Hypothesen und Theo­
rien erarbeitet wurden. So ist ein lebendiger, oft spannender Bericht ent­
standen, den auch der Naturwissenschaftler fast durchweg ohne Schwierig­
keiten wird lesen können, dessen Arbeitsgebiet den behandelten Problemen 
etwas ferner liegt1 ohne Gewinn wird er das Buch sicher nicht aus der 
Hand legen. Auf über 10 Seiten werden wichtige Originalarbeiten und 
Zusammenfassungen zitiert. Ein kurzer Anhang ergänzt den Text durch 
Fol'schungsergebnisse, die nach der Abfassung des Manuskriptes bekannt 
wurden. Das Buch enthält em Autoren- und ein Sachregister. Druck und 
Ausstattung sind sehr gut. 

H. WOLFFGANG, Aschersleben 

HEGNAUER, R.: Chemotaxonomie der Pflanzen. Band 1 Thallophyten, 
Bryophyten, Pteridophyten und Gymnospermen. 1962, 517 S.. 6 Abb., 
Leinen, 96,- sFr., Basel, Birkhäuser Verlag Basel und Stuttgart 
Der Verfasser hat sich die gro6e Aufgabe gestellt. durch Berücksichti­

gung chemischer Merkmale die Systematik umfassender zu gestalten. Die 
Erfassung und Otdnung der Formenfülle des Pflanzenreiches geschah bis­
her fast ausschhe.filich nach anatomischen, morphologischen und entwick­
hmgsgeschichtlichen Merkmalen. Physiologische Merkmale Wurden nur we­
nig herangezogen. Inzwischen sind verfeinerte Methoden für die chemische 
Untersuchung von Pflanzen entwickelt worden, die schnelle Ergebnisse ge­
ben und Routine-Untersuchungen erlauben Dadurch siiid aber Zahl und Art 
der in Pflanzen nachgewiesenen Substanzen sehr stark vergröfjert worden 
und es wird wohl nicht mehr lange dauern1 bis es einem einzelnen nicht 
mehr möglich sein wird, das ganze Gebiet zu ubersehen. Der Verfasser 
berücksichtigt nicht nur die sekundaren Pflanzenstoffe, sondern auch Art 
und Anordnung der Reserve-, Membran� und Mineralstoffe. Nach der Ein­
leitung mit Bemerkungen über die· benutzte systematische Gliederung, der 
Stoffgliederung, der Art der Literaturverwertung und einer Übersicht über 
die behandelten Sippen folgt eine allgemeine Literaturübersicht. Dann 
kommt der spezielle Teil, in dem zunächst das verwendete System vor-
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gestellt wird. Der Besprechung der einzelnen Gruppen werden einfüh­
rende Betrachtungen vorangestellt mit Angabe spezieller Literatur. Die 
Besprechung der einzel;nen Klassen ist aufgeteilt in systematische Gliede­
rung, anatomische Merkmale, chemische Merkmale, evtl. unterteilt nach 
wichtigen Stoffgruppen (Farbstoffe, Lipoide usw.), Literatur, Schlufjbetradi­
tungen und evtl. Addenda, in denen Ergebnisse verarbeitet wurden. die 
nach Abfassung des Manuskriptes bekannt wurden. Die vielen Addenda 
geben Zeugnis vom Bemühen des Autors. sein Buch auf dem neuesten 
Stand zu halten und vom raschen Fortschreiten der Wissenschaft auf die­
sem Gebiet. Die chemischen Darstellungen sind, wo notwendig, mit klaren 
und übers1chthchen Formelbildern erläutert. Der Verfasser ist iiberall be­
strebt, die gro6en Linien herauszuarbeiten und Zusammenhange deuthdt 
zu machen. Wir müssen dem Autor und dem Verlag für dieses wertvolle 
Buch dankbar sein und wollen hoffen, dafl es bald durch die Darstellung 
der Angiospermen erganzt wird. Druck und Ausstattung sind gediegen. 

H. WOLFFGANG, Aschersleben 

GISIN, H .- Collembolenfau.na Europas. 1960, 312 S., 554 Abb., brosch., 
. 24.00 fa., Geneve, Museum d'Histoire Naturelle. 

Zusammen mit dem Interesse für Bodenzoologie hat in den letzten beiden 
Jahrzehnten auch das Interesse an den Collembolen, die mi.chst den Milben 
die häufigsten Arthropoden des Bodens sind, sprunghaft zugenommen. 
Ihre, Bearbeitung stellten sich in der Vergangenheit jedoch grofje Schwie­
rigkeiten entgegen, da die zusammenfassenden Tabellen (z. B. die von 
HANDSCHIN 1929 in .Die Tierwelt Deutschlands") mit Ausnahme der 
sehr umfangreichen Bearbeitung der Apterygoten Polens durch STACH (ab 
1947) nicht mehr dem Stand der Kenntnisse entsprachen. Die vom Ver­
fas!;er 1944 herausgegebenen „Hilfstabellen zum Bestimmen der holark� 
tischen Collembolen" waren - nicht zuletzt durdi seine eigene Arbeit -
ebenfalls bald überholt. Das neue Werk hat gegenüber den .Hilfstabellen· 
trotz geographisch engerer Begrenzung mehr als den doppelten Umfang 
Dankbar begrüfjt man die reiche Illustrierung mit vielen neuen Detail­
abbildungen, die diesen völlig fehlten. Eine kurze Einleitung bringt u. a. 
die Erläuterung morpho!ogischer Begriffe und allgemeine Hinweise für 
Präparation und Determination In den Tabellen wurde eine Aufsplifre­
rung der Familien und Gattungen vermieden. Trotz Zunahme der Arten­
zahl (etwa 840) werden nur 5 Familien mit 54 Gattungen unterschieden. 
Für Gattungen und Arten werden Synonyme und wichtige Literaturstellen, 
filr die Arten auch Verbreitung und evtl. Biotop angegeben. Eine kurze 
Artdiagnose ergänzt deii Bestimmungsschltlssel, Von neuen taxonomischen 
Auffassungen sei nur erwähnt, da.fi der in Mitteleuropa auf Wiesen so 
haufige Sm1nthurus jetzt nigromaculatus Tullb. hei6t und damit von dem 
in Australien und Neuseeland berüchtigten .Luzernefloh" S. uiridis (L)_ 
abgetrennt wird. Das Literaturverzeichnis ist unter berechtigtem Verweis 
auf die 1956 von PACLT veroffentlichte umfassende Bibliographie sehr 
knapp gehalten. Es ist zu wünschen1 dafj das nur in 610 Exemplaren auf­
gelegte Buch in viele Bibliotheken Eingang findet, da es auch dem Nicht­
Spezialisten und damit auch dem gelegentlich mit (an Keimpflanzen) scheid­
liehen Collembolen in Berührung kommenden Vertreter der angewandten 
Entomologie gute Dienste leisten kann. 

U. SEDLAG, Dresden 

GOODEY, T. (revised by J B. GOODEY), Seil and freshwater nematodes. 
2 Aufl 1963. 544 S ,  298 Abb., Leinen, -E, 5, London, New York, Methuen 
& Co Ltd, und John Wiley & Sons, Inc, 
Seit Erscheinen der ersten Auflage des vorliegenden Werkes im Jahre 

1951 sind unsere KenntnisSe über die Arten und Formen der im Boden 
und im Wasser lebenden Nematoden wesentlich erweitert worden. Eine 
Reihe von Gattungen und Arten konnte neu beschrieben werden. Innerhalb 
del' Arten wurden zum Teil Trennllngen bzw_ Zusammenfassungen vorge­
nommen Es ist daher zu begrü6en, da1j dieses Standardwerk in einer 
zweiten, überarbeiteten und wesentlich erweiterten Auflage erschienen ist, 
wobei die Bearbeitung durch den Sohn des damaligen Autors, J B 
GOODEY, vorgenommen wurde. Die Seitenzahl wurde von 400 auf fast 
600 erweitert. Die Zahl der Abbildungen (sehr gute Strichzeichnungen) 
erhöhte sich auf 298. Nach einer Übersicht über das System der Nema­
tÖden erfolgi: die Besprechung der einzelnen systematischen Gruppen, wobei 
aus jeder Gattung eine charakteristische Art ausführlich beschrieben wird. 
Angaben zur Lebensweise und eine Liste aller bekannten Vertreter der 
einzelnen Gattungen ergänzen die Ausführungen. Bestimmungstabellen. die 
jeder einzelnen systematischen Gruppe vorang�stellt sind. erlauben die 
Einordnung unbekannter Formen in das System bis zur Gattung. Die Be· 
stimmungstabellen sind in Form grofjer vergleichender Übersichtstabellen 
ausgeführt Sie weichen . damit von der Form der bisher üblichen Bestim­
mungstabellen ab. Insgesamt enthält das Werk 87 solcher Tabellen. In 
de1· ersten Auflage waren sie nicht enthalten-. Kein auf dem Gebiet der 
Nematologie Arbeitender wird auf dieses Werk verzichten konnen. Es 
sollte in keiner Fachbibliothek fehlen. Dank der übersichtlichen Darstel­
lung und der hervorragenden Ausführung wird es gern und mit Gewinn 
zu Rate .gezogen werden 

lL FRITZSCHE, Aschersleben 




